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ANLEITUNG 

<ur di« Anordnung des roten Bandes der Denkmale drutsrhrr Baikaut, Bildner«! und 
Halrrri tu E. Förstrr. 



Mit der fünfundzwanzigsten Lieferung ist der erste Band der „Denkmale etc. u 
geschlossen. Der zweite wird ihm in bisheriger Weise auf dem Kusse folgen. 

Es wird gut sein, über die Anordnung der Bildtafeln und des Teiles einige Anlei- 
tung zu geben. Es musste, wie schon das Programm gesagt, auf eine chronologische 
Fidge verzichtet werden. 

Die Ordnung aber der einzelnen Abhandlungen und Bildtafeln nach den verschie- 
denen Fächern Baukunst, Bildnerei und Malerei, ist besonders vorgesehen und hat 
demgemäss für den ersten Band in folgender Weise statt zu linden*: 

BAUKUNST. 

Der Dom au Speier p. 1 — 10. (LII. IU.) Die Tafeln 1. 2. 3. Querdurchschnitl, Längen- 
durchschnitt und Details. (I. V. VI.) 

Kloster Lorsch p. 11 — 14. (VI.) Tafel: Kloster Lorsch. (II.) 

Dom zu Limburg a. d. Lahn p. 15 — 18. (ATI.) Tafeln: Dom zu Limburg 1. 2. 3. 4. 
(III. IV. XUI.) 

St. Maria auf dem Capitol in Cöln p. 19 — 20. (VUI.) Tafeln: St Maria auf d. Capitol 

i. 2. (vii. vin.) 

Dom und Liebfrauenkirche zu Trier p. 21 — 28. (IX. X.) Tafeln: Dom zu Trier 1.2. 
(IX. X.) Liebfrauenkirche zu Trier. (XVI.) 

Münster in Basel p. 29 — 32. (XUI.) Tafeln: Münster in Basel 1. 2. (XVII.) Seiten- 
portal. (XVUI.) 

Das Schloss des Barbarossa zu Gelnhausen p. 33 — 36. (XV.) Tafeln: Palast des 

Barbarossa 1. 2. (XIV. XVIII.) 

Das Schloss und der Dom su p. 37 — 44. (XVII. X VIII.) Tafeln: Dom zu 

Meissen. Schloss zu Meissen. (XL XIX.) 

• Die beigeschnebeiien römischen Ziffern bezeichnen die Lieferungen, in denen Teil oder Bildtafeln liegen. 
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Die Doppelcapelle zu Laudaberg |>. 45 — 48. (XIX.) Tafel : Scblosscapelle au Landa- 
ber);. (XX.) 

Klosterkirche zu Hecklingen |>. 49 — 52. (XXI.) Tafeln: KlosU-rkirrbe zu lleeklin- 

gen. 1. 2. (XXI.) 

St. Maria - Hilfkirche in der Au |>. 53 — 50. (XXII.) Tafel : St Moria-Ililfkirehe. (XXII.) 
Der Dom zu Mainz |i. 57 —06. (XXIII. XXIV.) Tufeln: Iler Rom m Stainz. I. 2. (XII. XXIII.) 

BILDNEltEL 

Kanzelreliefs aus dem Dom von Aachen |>. 1 — 3. (III.) Tafel: dito. (I.) 

Die goldne Pforte zu Freiberg p. 4 — 6. (IV.) Tafeln: dito 1. 2. 3. (II. VI. VII.) 

Das Diptychon des Tuotilo p. 7 — 8. (XI.) Tafel: dito. (X.) 

Diptychon aus dem Bamberger Domschatz p. 9— 10. (XI.) Tafel: Klfenlieinrrlicf au» 
dem Ramlierger Dnniscliatz (XIII.) 

t 

Herzogin Sidonie, ehme Grabplatte im Dom zu Meissen p. 11 12. (XII.) Tafel: 

Elime Grabplatte der Herzogin Sidiinie im Dom in Meissen. (XI.) 

Beliefs von der Kanzel zu Wechselbnrg u. Maria u. Johannes, Holzschnitzwerke 
aus Freiberg i. E. p. 13- 16. (XIV.) Tafeln: Relief» von der Kamel zu XVoebsel- 
liurg (XIV.) Ilnlzsebnilznerhr au» Freibcrg. (XII.) 

Ein Altarschrein in Holzschnitzwerk von Mich. Fächer p. 17 — 20. (XVI.) Tafel; 
diu.. (XV.) 

Victoria v. Chr. Eaueh p. 21—22. (XX.) Tafel: dito. (XXIII.) 

Die Taufe Christi, Kllrnlieinrelief au» dem Ramhergrr |)om»eliaU p. 23 — 24. (XXIV.) 
Tafel: dito. (XXIV.) 

, MALEREI. 

Das Gebet des h. Bernhard p. 1—2. (V.) Tafel: dito (V.) 

Die sieben Freuden der Maria von H. Memling p. 3 — 4. (V.) Tafeln: dito. 1. 2. 3. (III. 
XXIV. XXV.) 

Sb Johannes, Sa. Scholastica, St. Benediet vom Liesbomer Meister p. 5 6. (VIII.) 

Tafel: dito. (VIII.) 

Wandgemälde in Braunschweig und in Halberstadt p. 7 8. (XII.) Tafel: dito. (IX.) 

Dombild in Meissen p. 9 10. (XX.) Tafel: dito. 1. 2. (XV. XVI.) 

H. M. Holbein, H. Holbein der JL, H. Holbein der J. p. II -14. (XXV.) 4 Tafeln: 
Krdnung Mariä. (XXII.) Taufe Pauli.-' (XXV.) Martyrium des II. Sebastian. (XIX.) 
S.S. Elisabeth und Rarbam. (XX.) 
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A N S E INE MAJES T Ä T 



DEN KÖNIG 

FRIEDRICH WILHELM IV. 

VON I'REUSSEN 



DEN KENNTNISREICHEN VEREHRER 

CSD 

HOCI HIERZIGEN BESCHÜTZER 
VATERLÄNDISCHER KUNST UND KUNSTWISSENSCHAFT. 



ALLERDUIK ’H LAÜCHTIGSTER 



GROSSMÄCHTIGSTER 



KÖNIG! 



ALLERGNÄDIGSTER KÖNIG UND HERR! 



Der Rückblick auf die Vergangenheit kräftigt eine Nation, wie den Einzelnen, auf 
' ihrem Gange in die Zukunft. Oie Vergangenheit einer Nation lebt ausehniilirh in ihren 
Kunstdenkmalen , der Lapidarschrift der Geschichte. Andere Nationen und Lander besitzen 
Werke, die jenen heilsamen Rückblick gewahren oder eHeichtrm. Die deutsche Literatur 
entbehrte, ungeachtet des Ueichtbuius und der Schönheit des vorhandenen Stoffs, bis jetzt 
eine» solchen Sammelwerkes, welches die Uehcrsichl über denselben ermöglichte. 

Diese Lücke «tisxufüllen ist die Aufgabe des gegenwärtigen Unternehmens, das die 
allerunlerthänigst Unterzeichneten um so freudiger in ihre Hand geuoramcn, als schon die 
ersten Vorarbeiten zu dem Ergebnis» führten, dass ein grosser Theil der bedeutungsvollsten 
deutschen Kunstwerke unbekannt, wenigstens unerkannt ist, und dass mit der gründlichen 
Kcnnlniss derselben zugleich eine Liebe, ja eine Begeisterung für sie erweckt werden kann, 
wie sie bis jetzt nur der zu höherer Vcdlcnduug gelangten italienischen Kunst zu Theil 
geworden ist. 




Je grösser alter und herrlicher «lie Aufgabe, desto nachhaltigere Kräfte verlangt ihre 
Lösung. Mit dem tiefgefühlteren Danke erkennen die alleninlerth.-iiiigsl Unterzeichneten 
ihre nachdruckvollsle Stärkung zur Ausdauer hei dem Itegonnenen Werke in der allerhuld- 
vollst gewährten Erlaubnis* , dasselhe unter den hesnudeni Schutz Ew. Köuiglieheu Majestät 
stellen zu dürfen. Der Ernst der Auflassung, die Liehe um! Begeisterung iu der Ausführung, 
wie sie allen Unternehmungen Ew. Königl. Majestät fiir Kunst und Wissenschaft das Gepräge 
gelien, mögen sich auch au dem gegenwärtigen Werk«*, als einem Sch utzbe fold neu Ew. Majestät, 
wirksam erweisen: Dann sind seine Wege gezeichnet, seine Erfolge gesichert! 

Im Geleite dieser ennulliigendeii llidliiung wagen wir, dir „Denkmale Deutscher 
Baukunst, Bildnerei und Malerei“ 

EW. KÖNIGLICHEN MAJESTÄT 

allerunterthanigst zu widmen und zeichnen mit dem Ausdruck ehrfurchtvollster Ergebenheit 
und Dankbarkeit Ew. Königl. Majestät 

allen tntcrlhjaigala 



ERNST FÖRSTER. 
THEODOR OSWALD WEIOEL. 
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VORWORT. 



Das Werk, dessen ersten Hand ich hiermit den Freunden vaterländischer Kunst 
übergebe, ist bestimmt, eine sichtbare Lücke in der Kunslliteralur ausziifüllen. Es snll 
eine klare und genügende Aiisühaiiun" der dentsrhen Kunstdenkmalr von Einführung des 
Ghrisleulhums an his auf unsre Zeit erben. Bei der ausserordeiillieheu Reichhaltigkeit des 
Stoffs war es nölhig Grenzen zu ziehen Itir die Auswahl. Als massgebend gilt mir das 
geschichtlich und kunstgcsrhirhllich besonders Bedeutsame, das Charakteristische und das 
Schöne, so dass kein in diesen Beziehungen hervorragendes Denkmal fehlen soll. Aus 
vielem Gleichartigen indessen wähle ich das am meisten Bezeichnende. Was nicht monu- 
mentalen Charakter hat, gehört nicht hieher. 

Es ist keine Fragt', dass für ein solches Werk eine chronologische Anordnung den 
Vorzug verdiente. Abgesehen aber davon, dass die meisten unsrer grossen Baudenkmale 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt Zeiträume von Jahrhunderten umschliessen , und somit nur 
lheilweis in eine Zeitfolge passen, ist die Anordnung eines Werkes danach nur dann 
möglich, wenn der Inhalt abgeschlossen vor uns liegt. Wo jedoch, wie hier, der Stoll 
grossentheils erst von verschiedenen Orten herbeigcschaffl , ja in einzelnen Fällen erst 
anrgfsurht oder gar entdeckt werden muss, würde man sich mit der chronologischen Anord- 
nung eine dem Werk höchst narhthrilige Beschränkung au flegelt und möglicher Weise auf 
Veröffentlichung manches überaus wichtigen Denkmals verzichten müssen. Dagegen soll dem 
letzten Bande eine kurzgefusslc Geschichte der Entwickelung der deutschen Kunst beigegeheu 
und darin natürlich auf jedes Denkmal der Zeitfolge nach hingew iesen, auch ein chronologisch 
geordnetes Verzeichniss sänimllirher Bildtafeln diesem Abriss der Geschichte heigegehen werden. 
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W'«s den Text helrifll, der den Al»l>ildun^en heigegehen ist, so konnte er weder 
eine Knud - noch eine Küiisllergeseliirhte seilt. Er musste sich auf geschichtliche und 
kritische Erläuterungen der einzelnen Kunstdenkmale beschränken. Ich habe mich, ohne 
Beeinträchtigung des Wissens- Notliw endigen , möglichster Kurze, und, soviel immer tiuudich, 
einer allgemein verständlichen Sprache bedient Dass hei Kunst-, namentlich hei Bauwerken 
technische Ausdrücke unvermeidlich sind, deren Keuntuiss vorausgesetzt werden mnss oder 
leicht zu erwerben ist , bedarf kaum einer hesoudeni Erwähnung. Ich verweise dabei je 
zuweilen auf ausführlichere Darslellimgeu des betreffenden Gegenstandes in meiner „Deutschen 
Kunstgeschichte,“ wie denn überhaupt das gegenwärtige Werk seine rechte Bedeutung und 
seinen Werth der Belehrung erst in Verbindung mit der genannten geschichtlichen Darstellung 
erhält, aus welcher es als nolhwendigc Folge hervorgegangen. 

Was die Ausführung der l'lalteu helrifll, so war mein Hauptaugenmerk auf Genauig- 
keit in der Form und den Verhältnissen, sowie auf Deutlichkeit des Styls gerichtet, wobei 
eine llücksichlnalime auf das Material und die zufällige, etwa ruinöse Beschaffenheit des 
Kunstdenkmals erst in zweiter Linie oder gar nicht staltfaud. Dem wirklichen Interesse an 
der Kunst wird das erste sicher gelingen, wenn auch nicht in Abrede gestellt werden soll, 
dass hie und du eine ganz naturgetreue Abbildung von besonderem Werthe sein könnte. 
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DER DOM ZU SPEIER.* 

Text von E. Fdwm. 



Der Dom zu Speier ist ein vielseitiges Denkmal der Geschichte unsers Vaterlandes; 
er ist der Kai seid um, die Grabstätte von acht deutschen Kaisern und mehren ihrer An- 
gehörigen ; er ist in seinem Bau eines der würdigsten und merkwürdigsten Zeugnisse deut- 
scher Kunst, und in den Spuren seiner Verwüstung das Brandmal der Slaatsraison unserer 
westlichen Nachbarn ; er ist aber auch durch die Versuche seiner Herstellung und Verschö- 
nerung in unseren Tagen ein Ehrenmal der neuen deutschen Kunst und ihres hohen könig- 
lichen Schutzhelm. 

Ehe wir seine Geschichte durchlaufen, müssen wir einen Blick werfen auf seine 
Gestalt, und seine Züge wenigstens in allgemeinen Umrissen feslhnlten. 

Der Dom in Speier ist eine drcisclufligc, gewölkte Pfeilcr-ßasiliea, mit einem weit- Alpeaetnt 
ausladendem Querschiff, einer Vorhalle am Westende, und einem vertieften, halhkreisrund Doms, 

abgeschlossenen Chor im Osten, liier, in den Winkeln zwischen QuersrhilF und Chor ste- 
hen zwei viereckte Thürmo, wie ehedem zwei ähnliche an der Westseite standen, lieber 
der Kreuzung der Schilfe wölbt sich, von starken Pfeilern getragen, eine arliLscitige Kuppel. 

An den Pfeilern des Mitlelschifles steigen schlanke Gewölblräger empor. Rundbogig sind 
die Fenster überdeckt, rundbogig sind alle Gewölbe. Chor und QuerschilT liegen bedeutend 
höher, als das Hauptschiff, so dass man in zwei Absätzen von zehn und neun Stufen zu 
ihnen aufsteigL Hinter dem unter der Kuppel befindlichen llauptchnr liegt das Stillschor; 
vor ihm, neun Stufen tiefer, unterhalb der beiden letzten Gewölbe des Mittelschiffs das sog. 
Königschor mit den Kaisergrabero. Unter dem Chor und QuerscliifT und in deren ganzer 
Ausdehnung zieht sich die Krypta hin. In den Winkeln zwischen Quer- und Mittelschiff 
stehen zwei Anbaue, davon der südliche die Taufcapelle, der nördliche der h. Afra ge- 
weiht ist. 

• Hierzu die Abbildungen: I. Grundriss and Qnerdurchschnitl, 2. LlngendurclischmU , 3. Details de» 

Domes zu Speier. LkngeudurrhschniU, Grundriss und Delaib der Abtei Limburg sn der Haardt. — Für diese 
Abbildungen wurden amtliche Quellen, Zeichnungen des Arcluleclen Rittmeister uud die „Denkmale rumä- 
nischer Baukunst am Rhein von Geier und Gör«“ benutzt. 

I, rssma*» ö*nfcm«l* ii. <l«uiaeli«u Ku»«t. Baolniasl. 
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Welche» isl min die Geschichte diese» Baues, dein die in«mii<:lifallig$l«ii ScliicLsale 
an die Stirne geschrieben sind i * 

Es war im J. 1027, dass Kaiser Knnrad II. der Salier, rnrnelimlirh auf Anliegen 

hum*. 1 027. 

seiner Gemahlin , der Kaiserin Gisela, den Entschluss fasste, zu Speier, an der Stelle der 
allen — aii"e Mii li auf den Trümmern eines Diauenteuipels von Koni" Dagobert erbauten 
— Slepliaiiskirclie einen grossen Dom zu Khren der heiligen Jungfrau und zu seiner und 
der Seinen Grabstätte zu errichten. Am Ostende der Stadt, auf einem gegen den Rhein 
hin abfallenden Hügel, dessen schräge Flächen aufgelullt wurden, licss der Kaiser die Fuu- 
luae. damente graben und legte am S. Margarethen Vorabend 1030 mit grosser Feierlichkeit, in 
Gegenwart vieler Fürsten und Vasallen des Reichs den ersten Stein zum neuen Rau. Er 
hatte am Morgen desselben Tages die Ahtcikirche auf seinem Stammschloss Limburg au der 
Haardt gegründet und fugte Abends noch die Gründung einer dem Apostel Johannes ge- 
weihten Kirche in Speier hinzu. Hie Leitung dieser Bauten übertrug er dem Bischof Wal- 
ther und — nach dessen 1031 erfolgtem Tode — seinem Nachfolger Sigfried. Bischof 
Reginbald weihte 1039 die Krypta des Domes. Noch in demselben Jahr starb der Kaiser 
und ward an der von ihm erwählten Stelle neben der Krypta begraben. Kourads Sohn und 
Nachfolger förderte anfangs den Domhai), wie er auch Limburg und das Johaimcvdift voll- 
endete, mir dass er letzteres dem h. Guido, Benedirtiuer- Abt zu Ravenna, dessen Leib er 
aus Italien mitgebracht, widmete, wonach die Stelle, wo es stand, bis beute der Weiden berg 
(Giiidoherg) heisst. Auch brachte Heinrich das Haupt des h. Papst Stephanus mit aus Rom 
und beschenkte damit und mit anderen Kostbarkeiten und Ileiligthümerii den Douischalz, 
förderte aber den Doinbau nur wenig und hinterliess ihn bei seinem 1050 erfolgten Tode 
seinem noch unmündigen Erben, dem vierten Heinrich trüben Andenkens, unvollendet Nicht 
diesem , der die Kaiserkrone in ein tieferes Grab gelegt, als ihr liier bereitet war, sondern 
seiner Mutter, der Kaiserin Agnes, gehört der Rubin , den Dom zu Ende geführt zu haben, 
iof,i. so dass er im J. 1061 (wo Heinrich erst elfjährig und in der Gewalt Hannu’s war) durch 
Bischof Einhard eingeweiht werden konnte. Heinrich fügte bald darauf an der Nordseite des 
Domes eine Gapelle hinzu und widmete sie der h. Afra, von deren eben erst (1064) in 
Augsburg aufgefundenem Leichnam er eine Partikel sich zu erwerben gewusst; nicht ahnend, 
dass sein eigener durch den Kirchenbann von der KaisergruR femgehaltener Leib hier au 
noch tmgeweihler Stelle einmal in Geduld wurde harren müssen. Ins der Statthalter Gottes 
iu Rom einwilligte, ihn zu den Vätern zu versammeln, was 1111, fünf Jahre nach seinem 
n>ns— los*. Tode, geschah. Eine erste und ernste Reparatur musste bereits 1U6S an der Ostseite des 
Domes vorgcnomnien werden, wo die Fundamente gegeu den Rhein hin zu weichen began- 
nen; eine Arbeit, welcher sich der baukundige Bischof Benno von Osnabrück mit glückli- 
chem Erfolg unterzog, die aber zwanzig Jahre in Anspruch nahm. 

I nter dein Schutze der fränkischen Kaiser, die im Dom zugleich das Haus des Herrn 
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und das Grabdenkmal ihrer Familie ehrten; nicht minder unter der Uerrschall der ron ihnen 
mit fast unbegrenzter Griissmuth beschenkten Bischüfe, die — wenn sie auch ihren Wohn- 
sitz nicht in Speier hatten, doch — ihre ewige Ruhestätte neben der kaiserlichen sich 
erwählt, mehrten sieb Reichthum, Pracht und kuuslschmuck des Münsters ins Unglaubliche» 
Gera begingen hier die Kaiser dir hohen Kmlienfeste ; auch ward der Dom bei anderen 
Gelegenheiten, bei Versammlungen , Reichstagen etc. der Schauplatz grosser Feierlichkeiten, 
selbst folgenreicher Begebenheiten. Unvergänglich in der Geschichte des Domes bleibt in 
dieser Beziehung das Weilmaehlsfesl 1146, zu welchem Kaiser Konrad 111., der ilohenstaufc, 
nach Speier gekommen. Die Gefahr, iu welcher das neue christliche Königreich Jerusalem 
stand, wieder in die Gewalt der Ungläubigen zu folleu, hatte das Abendland iu lieberhaRe 
Bewegung gebracht, und namentlich in Deutschland wilde PObelaunäufe und blutige Juden- 
verfolgungen herrorgerufen. Drsshalb hatte der Kaiser einen Reichstag nach Speier ausge- 
schrieben. Die Kirche, der die Sicherung der heiligen Eroberung ganz besonders am Her- 
zen lag, sah in der Vereinigung so vieler Fürsten und Grossen in S|trier eine viel zu gün- 
stige Gelegenheit, als dass sie sie nicht hätte benutzen sollen, und Papst Eugen III. sandte 
drsshalb den frommen und redemichligeti Abt von Clairvaux, Bernhard, dahin den Kaiser 
zum Kreuzzug zu bestimmen. 

Wie aufgeregt aber auch die Menge des Volks durch die Gegenwart des bereits als 
Wundertbäter verehrten Mannes, wie feierlich sein Eiuzug in dir Stadl und in das Gottes- 
haus war, wie geistvoll und begeisternd er die Feier des Weihuarhlsfestes zu benutzen ver- 
stand* — der Kaiser blieb, vielleicht in Voraussicht eines unbefriedigenden Ausganges, 
zurückhaltend und kalt, his endlich am dritten Feiertage die Beredsamkeit des kirchlichen 
Sendboten ihn mit solcher Gewalt üherströmte, dass er unter dem unermesslichen Jubel des 
Volks und zugleich mit vielen Rillrru und Grossen des Reichs sich bereit erklärte, das Kreuz 
zu nehniru. So gross war die Theiluabmr der versammelten, im frommen Ungestüm her- 
andrängenden Menge, dass Bernhard erdrückt worden wäre, weun ihn nicht der Kaiser auf 
seine Schulter gehoben und durch das Gewühl vor die Pforten des Domes getragen hätte. 

Den stolzen .Namen des Kaiscrdomes verdankt der Münster seiner Fürstengruft, 
liier wurden im Laufe dreier Jahrhunderte beigesetzt: Konrad 11., der deu Dom gegründet 
(f 1039) und seine Gemahliu Gisela (f 1043), Heinrich III. (f 1066), Heinrich IV. (f 1106, 

' begraben 1111) und seine Gemahlin Bertha (f 1088), Heinrich V. (f 1125), Philipp von 
Schwaben (•(• 1208), Rudolph von Habsburg (f 1291), Adolph von Nassau (+ 1298, bei- 
geselzt 1309), Albreeh! von Oestreich (+ 1308, bcigeselzl 1309); ferner die Kaiserin Beatrix, 
zweite Gemahliu Friedrich Barbarossas (f 1185) und ihn- Tochter Agnes. 

Der Dom erfuhr indess auch mancherlei Unglücksfälle, die für seine Geschichte von 

• Einen unbeschreiblichen Eindruck brachte Reinhard dadurch hervor, da»a er an die Sehlusszcilc «len 
Lobgcsange» der Nana ,, Salve Regina!*' die Worte frei huuufdgle: ,,U eit ment, e pia, o dulcit Maria!" Si« 
wurden «oglcich in den Lobgesang aulgenoiiunen und in vier Ile&singplaUcu gravirt, die man in den Boden ein* 
legte zum ewigen ücdlchlnis*. 

E. FtMTM's lleoktt.lo d. dvuuchen Kutwi. Bjuhuttat. 
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DOM IC SPEI ER. 



grosser, ja von grösster Bedeutung geworden sind. Nicht allein musste er unter den ewi- 
gen Reibungen zwischen der Geistlichkeit und der Bürgerschaft uni weltliche Rechte und 
Vorlheilc, die nicht selten mit Slurmlaufcn und mit Interdirt endigten, leiden und durch Ver- 
schwendung und ungeisllichen Lebenswandel mancher seiner Hirten und Oberhirten zu 
U37. Schaden kommen, sondern er wurde auch mehrfach von verderblichen Feuersbrünsten heim- 
gesucht. Schon vom J. 1137 wird, jedoch in schwankenden Angaben, von einer berichtet, 
i iw. Dagegen sind die Nachrichten von einem Brand im J. 1159 sehr bestimmt. „In diesem 
Jahre (berichtet ein gleichzeitiger Chronist) wurde der Dom und das ganze königliche Bau- 
werk in Speier vom Feuer verzehrt* Vom Beginn und Fortgang des Wiederaufbaues feb- 
1281- len sichere Angaben. Nur das wissen wir, dass er einem Neubau gleich geachtet, nehmlich 
von neuem geweiht wurde. Wenn aber Bischof Friedrich von Rolanden 1281 (24. August) 
diese Weihe desshalb vomalun, weil er ungeachtet aller Nachforschungen nicht erfahren 
konnte, oh der Neuhau bereits geweiht sei oder nicht, st» deutet dies auf eine längst ver- 
gangene Zeit seiner Vollendung, und wir irren schwerlich, wenn wir seinen Beginn unmil- 
har nach dem Brande von 1159 aiinehmen. 

Ein dritter Brand von 1289 kann einen erheblichen Schaden nicht gebracht haben, 
da der Dom sehr bald im alten Glanze hergeslellt war. 

1439-H19 1439 — 1449 liess das Doineapite! an der Südseite des Domes einen Kreuzgang auf- 

führen, eine quadratische, nach innen offene Halle mit fortlaufenden Kreuzgewölben, reich- 
verzierten Fensterbogen, Capellen, Altären und Grabmälem; über ilnn den Domspeiclier, 
unter ihm die weiten Gewölbe der Domkeller. 

Bei einem als höchst venlerblk h geschilderten und doch zuletzt „glücklich“ gepriese- 
iiso, neu Brande im J. 1450 wurden die westlichen Tllürme stark beschädigt, die Dächer vom 
Feuer verzehrt, die Einfassungsmauern an vielen Stellen gesprengt; aber nach zwei Jahren 
1 104 — 1 17s. war der Bau hergeslellt. 1404 — 1478 fugte Bischof Rammung vier Capellen an der Nord- 
seite an für die IIII. Agnes, Bernhard, Heinrich und Kunigunde, und die vierte für die h. 
uw ihre Jungfrau mit Germanus und Kilian. 1499 ward der Lettner im Chor hergestellt und 1509 
innerhalb des Kreuzganges ein „Oelberg“ aufgerichtet, welchen Zeitgenossen und Spätere als ein 
Wunderwerk gepriesen haben, und von dem nur Bruchstücke übrig sind. Es war eine Ge- 
fangeimcbmung Christi mit vielen rundgearheiteten , lebensgrossen Figuren aus Sandstein, 
auf und um einen Felshügel aufgestellt, über welchem eine reichverzierte golhische Laube 
sich wölbte. 

153 ». Glücklich war der Dom den Gefahren entgangen, die ihm im Bauernkrieg 1530 oder 

durch den Kriegszug des Markgrafen Alcihiades von Brandenburg 1550, oder durch Einfüh- 
rung der Kirchenrefonnation in Speier drohten: der Untergang kam von einer anderen Seite. 
I6SS. Es geschah am 28. SepL 1688 mitten im Frieden, dass der Marquis d’Huxeltes auf Befehl 

* 0Ot <rniu> ittiignu Ecclesia Uta et rtgium opvi apud Spirant eivilatem ig ne consvmia nt, tl Hem- 
per cvnlinuitate muri rupta, ruina moletla plerotque inroltü, ti ml lunc fama fuit. Ridericus de geslia Fnde- 
rici I. L. 2. c. 14. 
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König Ludwig XIV. von Frankreich dir* freie deutsche Reichsstadt Speier mit einem Kriegs* 
häufen Überfiel und „unter französischen Schulz“ stellte. Nach einem Winter voll Bedrückung 
und Beraubung wurden am 23. Mai 1689 säiumüiche Einwohner von Speier, ohne Unter- ib**9. 
schied von Rang, Alter und Geschlecht durch den französischen Feldherrn Monclar aufge- 
fordert, hinnen sechs Tagen die Stadl zu verlassen und sich neue Wohnstätten in Frank- 
reich zu suchen. Was sie von fahrender Habe nicht mit sich nehmen konnten, sollte „zu 
mehrer Sicherheit“ im Dom untergebracht werden. Mil äusserster Strenge und unter ste- 
ter Anrufung der unabwcislichcn „Slaalsraison“ wurde der Befehl vollzogen, worauf am 
3t. Mai Mittags durch vierundzwaiizig beorderte Mordbrenner die Stadt in Brand gesteckt 
wurde. Ihr folgte, den heiligsten Versicherungen entgegen, nach zweim.il vierundzwanzig 
Stunden auch der allehrwürdige Kaiserdoiu, und die aufgehende Sonne des zweiten Junius 
beleuchtete seine rauchenden Trümmer. Der ausgebrannte Körper des Langschifles, in das 
die Gewölbe herabgestürzl waren, ragte mit den morschen Thümien über den Schutt empor, 
den nun die räuberischen Hände der einzeln herumsch wärmenden Franzosen bis in die dunkle 
Tiefe der Kaisergräber nach Schätzen dtirrhwühllen, und in dessen Asche sie die Asche der 
deutschen Herrscher und die Bruchstücke ihrer zerschlagtuien Sarkophage streuten. 

Zehn Jahre lang blieb Speier eine wüste Brandstätte. 1699 ling man an, den Schutt n>«y. 
aus den Chören des Domes zu räumen; das Domrapilel zog wieder ein und der grosse 
Ludwig, der „allerchrisllichste König“, bewilligte zur Besserung des Schadens, den er unge- 
richtet, und der sich wenigstens auf drittehalb Millionen Gulden belief, die Summe von 
25,000 franz. Livres 1 

So verblich der Dom in einem kläglichen Zustande bis auf die Tage des Bischofs 
August, Grafen zu Limburg Styrum, der die Wiederherstellung des ganzen Baues beschloss 
und sie dem Architekten Neumann von Würzburg übertrug, welcher sie — leider! unter dem 
Einflüsse des Zeitgeschmacks — mit einem Aufwaude von 200,000 fl. von 1772 — 1784 1772 - I7W. 
zu Stande brachte. 

Aber auch diesem Bau war kein Friede gegönnt! Am 29. Decbr. 1792 fiel Speier i7m 
in die Hände der französischen Berolulions-Annee unter Cüstine und noch einmal unterm 
27.’ Decbr. 1793, bei welch’ letzterem Ueberfall der theils aus der Vorzeit gerettete, llieils 179 a. 
neugesainmelte Doiuschatz auf der Flucht verloren ging. Wiederum wurde das Innere des 
Dotns bis in die Kaisergräber hinab verwüstet. Die Erinnerung an die gekrönten Häupter 
deutscher Nation war eine „Thorheit“ geworden; überflüssiger noch als die Religiou war 
die Kirche, mul der Kaiserdom zu Speier diente als — Heumagazin! 

Allein noch war der gefrässige Geist der Zeit nicht zufrieden gestellt: der Dom sollte 
abgetragen und der Erde gleich gemacht werden. „Für Speier viel zu gross, in einem 
schlechten gotliischen Geschmack erbaut, ein unnöthig kostbares Obdach für Leichname ver- 
gessener Herrscher muss das Gebäude ... abgebrochen, gestürzt, mit Brecheisen niedergewor- 
fen oder mit Schiesspulver auseinander gesprengt werden! Die grosse Nation bietet dasselbe 
den Kauflustigen zur öffentlichen Versteigerung unter dem Abscliätzungspreise von achltau- 

E. F4a»Tii*i Drutaile i Kutm Unikumi. 
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send Franken.“ So lautete der vom Architekten Pierre llenrion a (»gefasste Procet verbal 
vom 12. Jahr der Republik. Nur das Portal des Herrn Neumann sollte stehen bleiben als 
Thor zu dem Exercierplntz, den man auf der Stelle des Domes aulegen wollte, als Triumph- 
bogen der grossen Nation, wobei die Statuen von Paulus und Petrus in eine Minerva und 
Abundautia, die Mutter Gottes aber in einen Napoleon umgearbeitet werden sollten. Da der 
Magistrat sich weigerte, diesen Plan höchsten Ortes zu befürworten, trat man mit dem ande- 
ren auf, den Dom ohne Weiteres niederzureissen und den Platz zu einem Saiunarkl zu 
benutzen. Da gelang es dem Erzbischof von Mainz, Joseph Ludwig von Gdmar, das Herz 
t sog. des Kaiser Napoleon zu erweichen, und am 1. Octhr. 1806 ward der Dom dein katholischen 
Giiltus zurückgegeben. 

isi6. So war der Dom vom gewaltsamen Untergang gerettet; aber nichts mehr. Von einer 

Herstellung war nicht die Rede, bis 1816 König Maximilian von Bayern hei einem Besuch 
der Rlieinlaude den Wiederaufbau in umfassender Weise beschloss und anordnete. Die Lei- 
tung der Arbeiten w urde dem Oberbauratli Klenze, die Ausführung dem Rauralh v. Wieheking 
1*20. übertragen und dns Werk JS20 begonnen. Neue Dächer wurden aufgesetzt, die Gewölbe 
ergänzt und neue Fenster eingesetzt, auch ein neuer Hochaltar unter der Kuppel errichtet; 
die Afracapelle wurde erneut (und am 25. Jan. 1851 geweiht); die Taufe a pelle aber bis auf 
1622. das untere Stockw erk, und der Kreuzgang völlig abgetragen. Am 19. Mai 1822 wurde der 
so aus seinen Trümmern erstandene Dom vorn neuernannten Bischof Matthäus vou Gliandclle 
feierlich geweiht 

Ucntiiuir. Das erste beachtenswerlhe neue Kunstwerk erhielt der Dom in dem Denkmal des 

Kaisers Adolph von Nassau, gest 1298, das im Auftrag des Herzogs Wilhelm von Nassau 
nach der Zeichnung von L. Klenze — die kuieende Figur des Kaisers von Ohmacht — 
1824 in Saudstein ausgeführt und im Koiiigsclior aufgestelll wurde. Ein zweites Denkmal 
ist das des Kaisers Rudolph von Hahshurg, im Auftrag des Königs Ludwig von Bayern 1843 
in Kalkstein ausgefülirt von L. Schwanthaler. 

Malerfieti. Den würdigsten, umfassendsten und eindringlichsten Schmuck gab König Ludwig dem 

Indien Dome, indem er ihn von den Wölbungen und Wanden des Chors und der Seilen- 
cliöre, und den Wänden des Mittelschiffs bis in die Vorhalle durch Johannes Schraudolph 
mit Fresken ausmalen licss, eine Arbeit, welche 1S45 begonnen, unter der Regierung und 
in Auffrag K. Maximilians fortgeführt und 1853 vollendet worden. 

Es übrigt nun noch die Herstellung der durch den Neumannschen Neubau entstellten 
und nun geradezu unerträglichen westlichen Facade mit ihren beiden nach dem Brande von 
1689 zur Ruine gewordenen und abgetragenen Thürmen, und der alten Form des Kuppel- 
daches. Aber auch dazu ist Aussicht vorhanden, indem bereits von König Ludwig eine 
Summe zur Verwendung für diesen Zweck angewiesen und den» üherbnuralh Hübsch in Carls- 
rulic die Herstellung nach seinen Plänen übertragen worden. 

Bkupfrimitti. Aus diesen geschichtlichen Andeutungen geht die Auiiohiiie verschiedener Bauperioden 

für das gegenwärtige Gebäude hervor, so dass wir nach dem ursprünglichen Bau den Neu- 
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bau des 12., die Reparaturen des 13. und 15. Jalirb. haben, sodann die Neuinannsclie Wie- 
derherstellung von 1772 und endlich die Klenze-Wiehekingschc von 1820. Letztere hat 
indess sich vornehmlich auf Erneuung der durch die französische Revolution beschädigten 
fteuuiannschen Arbeit beschränkt; sehr bedeutende Spuren architektonischer Thätigkeit aus 
dem 15. und vorn Ende des 13. Jalirb. sind nicht wahrzunehmen, so dass wir hei der Be- 
trachtung des herrlichen Werkes wesentlich auf die beiden ersten Bauperioden und den Rau 
von 1772 zurückgefiihrt werden. Dem letzteren gehört ausser der bereits erwähnten, ganz 
ungeeigneten Westfront mit der Vorhalle und den glockenförmigen Dächern, die vollständige 
(mit dem alten Bau überein stimmende) Herstellung der Pfeiler und Gewölbe im Innern 
und der Umfassungsmauern vom Eingang bis zu den zwei letzten Quadraten vor dem 
Querschi ff. 

Zur sichreren Bestimmung der verschiedenen älteren Bauzeiten wird uns eine Ver- 
gleichung des Speircr Domes mit der (1504 in Traminer gelegten und jetzt bis auf wenige 
Reste verschwundenen) von Kaiser Konrad gleichzeitig erbauten, aber schon 1042 vollende- Abtei Limbir*. 
len Abtei Limburg bei Dürkheim an der Haardt dienen, w esshalb LängendurchscliiiiU und 
Grundriss derselben liier (in 3. a. b.) beigefugt sind.* Es war eine dreischiflige, flaclige- 
deckte Säulenbasilica , 258 F. lang, 92 F. (im Querschiff 127 F.) breit und 75 F. hoch**, 
mit 10 durch Halbkreisbogen verbundenen Säulen an jeder Seite des Mittelschiffe; einem 
Querschiff mit vier hoben Rundbogen zu den vier Seiten der Kreuzvierung und je einer 
halbkreisrunden Altarnische an der OsLseile, einem erhöhten, quadratisch abgeschlossenen 
Chor mit einer gleichgrossen viersäuligen Krypta darunter, einer offenen, ebenfalls viersäu- 
ligen Vorhalle im Westen mit einem Glockenlhurm darüber und zwei runden Treppenthürm- 
cheu daneben. — Ein grosser und mächtiger Rau, wie wenige der Zeit in Deutschland! und 
doch wie weit entfernt von der reichen und reichentwickelten Architektur des Speirer Domes. TwiWcImi«* 
Wohl aber linden wir bei diesem in der Krypta die einfachen Würfelcapilale mit den fei- *« Späcr. 
neu attischen Rasen, die schmucklosen, schrägen Gesimse und Pfeiler-Sockel , wie sie im 
SchifT und in der Krypta von Limburg zu sehen sind (3. c. tl. c.) wieder; ebenso au den 
Innenseiten des Chors, Querhanes und selbst der Seitenschiffe und der Westwund das Mauer- 
werk aus Bruchsteinen genau wie in Limburg, so dass wir die Uebereinsliminting beider 
nicht verkennen, und die Krypta wie die Gesammtanlage des Domes in seinem jetzigen Um- 
fange mit Zuversicht für gleichzeitig mit der Limburger Abtei hallen können. Selbst die 
unteren Theile der beiden üslthürme in Speier, die vou der späteren Mauerbekleidung an 
der Aussenseite von Chor und Querschiff eingefasst erscheinen, dürften mit ihren kleinen 
Schlitzfenstern dem ursprünglichen Bau angehören. Alles Andere würde dann — mit gerin- 
gen Ausnahmen spaterer Reparaturen — dem zwölften Jahrhundert anheimfallcii; namentlich 
auch die Gewölhlrager, deren spätere Einfügung man deutlich wahrgenommen, so dass der 



* Nach Geier und Göri, Denkmale rumänischer Baukunst am Rhein. Frankfurt 1816. 

** Die Breite des Mittelschiffes bildet die architektoaische Einheit für die Übrigen Maasse. 
K. Plimi « DiatouU' <1. dwu<twu KiimI. Bauhvntf. 
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alle Bau sicher eine flache Decke, möglicher Weise sogar — an der Stelle der jetzigen 
Pfeiler — Säulen hatte. 

Die Afracapelle Heinrichs IV. ist nach v. Quast’s Untersuchungen gleichfalls 
einer durchgreifenden Renovation im 12. iahrh. unterworfen worden, und war (nach Ritt* 
meistcr’s Angabe) ursprünglich eine quadratische offene Halle. Das Alter der Tauf- 
capelle ist nicht leicht zu bestimmen. Es lässt sich kaum denken, dass sie ursprünglich 
gefehlt habe, und doch gehören Mauerwerk und Details ins 12. Jahrhundert, 
hrvptt. Die Krypta (3. f.) nimmt den gnuzen Raum unter dem Chor und Querschiff ein 

und ist eine der grössten Anlagen der Art mit 16 F. dicken Mauern, und vielen durch starke 
Pfeiler gesonderten Ablbeiluugen, von denen die östlichste fast oval geformt und in eigen- 
ihümliehrr Weise durch das enge Zusammentreten der vorderen Pfeiler gleichsam abgeschlos- 
sen ist. Die Gewölbe sind gekreuzt, ohne Rippen, halbkreisrmid, aber etwas überhöht (wie 
auf 2. im Längendurchschnitt zu erkennen ist), und werden mit Ausnahme des mittleren 
von Säulen getragen, deren Form bereits näher bezeichnet wurde. Fünfzehn Fenster, davon 
sieben am östlichen Abschluss, deren Vertiefungen sich in einem Winkel von 50’ von aussen 
nach innen niedersetiken, bringen Licht in diese unterirdischen Räume, 
oberta«. Wir wenden uns nun zu dem Oberbau, der au Grossartigkeit und Schönheit unter 

den romanischen Rauten in Deutschland nicht seines Gleichen hat, und für den romanischen 
Ar«M>rm. Styl dieselbe Höhe eiutiiiniut, wie der cölnisclie für den gothisehen. Mächtig durch seine 
Grösse (422 F. I.) und seinen Umfang, eindrucksvoll durch seine Verhältnisse und seine 
Schliehtheit, anziehend durch die Schönheit seiner Gliederungen und Verzierungen , durch 
den Reirlithum der gleich einer Krone ringsum gelegten Galerien mit Zwergsäuleti und durch 
die schlank ansteigenden , 225 F. hohen Tliürme im Osten, gestört alletu tlurrlt den Man- 
gel der WesUliürme und die moderne Fai utle, erhellt sieh der Dom in klar ntisgesjirorhener 
Kreuz form wie ein Kiese über den L'fern des Itheines. Unregelmässigkeiten, wie sie rnma- 
nisehen Hauten eigen sind, sehen wir siele; die Fenster haben Tersrhiedene Grösse, Form, 
Einfassung und Profilierung (S. 1); rumlbogig durehaus sind sie am Langhaus sehr ein- 
fach, am Quersrhiff reich gegliedert und an dessen Südseite viel fach verziert ; die nördliche 
Querschiflwand ist durch einen grwissermaassen durch die Galerie durchsetzenden Pilaster in 
zwei ungleiche Hallten gelheilt; au der südlichen fehlt dieser Pilaster, und ähnliches mehr, 
io»«« Beim Eintritt aus der Vorhalle durch das in doppelter (äusserer und innerer) Thür- 

laibung sechslach im rechten Winkel gegliederte Hundbogenportal (s. den Grundriss auf 1) 
öffnet sich uns der majestätische Bau, das 110 F. breite, 225 F. lange, durchaus im Kreuz 
ülierwölhle Langhaus mit seinem 103 F. hohen Millelschiff, das durch 22 ganze und 4 halbe 
Pfeiler mit llalhsäulen von den Seitenschiffen geschieden und durch (11 '/* F. breit« und 
38 F. hohe, mithin) auffallend hohe halbkreisrunde Bogenöirimngen rerliundeu ist. Von den 
Pfeilern ist immer je der zweite ein etwas hervortretendrr Hauptpfeiler und trägt mit dem 
gegenüherstehemlen einen Gewülbgurt des Mittelschiffs, während nach den Seitenschiffen hin 
ein jeder Pfeiler mit seinem Dienst gegenüber einen Gewölbgurt (der Seitenschiffe) trägt. 
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Unter dem fünften Kreuzgewölbe de» Mittelschiffs erhebt sich der Bode« um 10 Stufen bis 
zum Quergchiff. Das ist der sog. Königschor, unter weichem die Fürstengruft sich befin- 
det, und in welchem die o. g. Denkmale der Kaiser stehen. 

Nenn Stufen führen vun da in das 146 F. hohe Haoplchor (s. 2), über welchem 
die achtsejtige, randbogige, etwas überhöhte Kuppel sich wölbt. Vier grosse Bogen verbinden 
die (mit modernem Mauerwerk von charakterloser Profilierung ummantelten) Hauptpfeiler der 
Vierung , vier kleinere Bogen darüber vermitteln den Uebergang aus dem Viereck ins Acht- 
eck des Kuppellhunns. Von grosser Eigcnlbümlichkcit sind die .Nischen an der Nord- und 
Südseite des Querscbifies (s. den Grundriss auf 1 und den Durchschnitt auf 2) gewisser- 
müssen kleine Capellen mit einem von je einer Säule getragenen zweibogigen Eingang. Vor 
den Nischen aber an der Oslscite stehen Baldachine, rechtwinklig nach oben abgeschlossen 
(ehedem mit eiuem Sachen Giebel über dem Gesims) von zwei durch einen halbkreisruu- 
den Bogen verbundenen Säulen getragen, die zur Aufnahme des Bogens Gebälkstücke gleich 
eiuem zweiten Capital über sieb haben; alles in einem streng antikisierenden Styl. 

Achtzehn Stufen an jeder Seite führen aus dem Querschiff in die Seitenschiffe hinab 
und von da zwölf, durch einen Treppenspiegcl unterbrochene in die Krypta. 

Das Stiftschor, das in einer nach Osten sich verengernden, halbkreisrund abgeschlos- 
senen Verlängerung des Mittelschiffs besteht, ist tonnenforinig überwölbt, hat 6 (oder 7?) 

Nischen in der iu einer Halbkuppel endenden Absis und empfingt das Licht durch ein Fen- 
ster in der Mille der Absis. 

Was nun den Dom noch ganz besonders auszeichnet, das ist der Beichlhum, die 
Schönheit und der besondere Styl seiner Verzierungen. Schon die nach Grösse und Lage Ver/irrunge*. 
der Fenster verschiedenen aus flachen, runden, hohlen und geschwungenen Gliedern profilier- 
ten, bald weicher, bald scharfer abgesetolen Fenstervertiefungen so wie die feiugeformten 
Einfassungen, Gurte und Gesimse, üben auf das Auge einen grossen Reil; er erhöbt sich 
aber heim Anblick der darauf verwendeten Ornamenlenfülle und steigert sich beim Eingehen 
auf die einzelnen Formen zur Bewunderung. Nicht genug, dass hier eine unorscliöpfliche 
Phantasie an den mehren hundert Capitälen der Halb- und Zwergsänieu sich belhiligl, so 
tritt uus auch ein so vollkommen gereifter, mit dem klarsten Verständnis* gepaarter Schön- 
heitssinn entgegen, wie Hm nur die beglücktesten Kunslpcrioden jemals gesehen haben, und 
zwar in einem so unmittelbaren Anschluss an die antike Kunst, dass man oft Bautheile aus Grie- 
chenland und Rom vor Augen zu haben glauben möchte. Schon die RlätlerTerzicrungen an den 
Gesimsen und Fensterrerliefungen (z. B. 3. g.) überraschen durch den freien Schwung und 
die reine Form; aber noch viel mehr die Capitäle an den Zwergsäulen (l. B. 3. i.) und 
überall durch ihre aus der Antike herauswarhseude Schönheit, wie denu das Capital aus der 
Taufrapelle (3. k.) mit Blumen und Blättern in durchaus neuer Weise spielt, das Capital 
ans der Afracapelle (3. I.) eine offenbar beabsichtigte , nenn auch noch nicht vollkommene 
römische Form zeigt; wahrend die Säule von der Nordwind des Mittelschiffs (3. m.), im Ver- 
liällniss des Schafts, in der Bildung der Base und der Fonnenreinheit des röinisch-korin- 

E. füutil'a Drnkiiuäw 4 . ilimtvrben Emi-l. BtMlhutkxL 
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thischen CnpiLäls bis auf kaum merkliche Abweichungen* für ein Werk der allen Kunst 
gelten konnte. Wir haben aber keine todle Nachahmung ynr uns, sondern eine neue 
Schöpfung, von einem neuen, eigenen Gefühl belebt Dafür spricht am meisten die 
sichere Berechnung der Wirkung, die ein jedes Ornament an seiner Stelle und bis in 
seine kleinsten Theile hinein zu machen hat Nicht ohne Erstaunen kann man eine ein- 
zelne Rlattrerzierung Ansehen (3. h.), wie daran ebene und schräge Flachen wechseln, 
Blattrippen mehr oder weniger vortreten, Einschnitte bald leicht, bald sehr lief gemacht 
sind, Blattspitzen sich umlegen, um Schlagschatten zu geben, und einzelne Stellen — 
seihst an den Verzierungen des Hauptgesimses! — ganz durchbrochen gearbeitet sinn, um 
denselben mit dem durchfallenden Licht Leichtigkeit zu geben, während die obere, dem Auge 
unerreichbare Fläche unausgeführt liegen gelassen ist 

Was dieser Erscheinung eine besondere Bedeutung gibt, ist ihr Zusammenhang mit 
früheren, ihr Gegensatz gegen gleichzeitige Kunstbeslrebungen. Während wir nehmlich in 
früheren Zeiten des romanischen Slyls häufig auf wenn auch ungeschickte und verständniss- 
lose Nachbildungen der Antike treffen, bildet sich nach und nach eine eigentümliche Orna- 
mentik aus, die, von der Antike ausgehend, sich aber von Stufe zu Stufe von ihr entfer- 
nend, gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ein neues, ronventionelles Blätter- und Blumen- 
werk mit geometrischen und animalischen Figuren vermischt, zur höchsten Zierlichkeit durrh- 
bildet Wenn nun der Baumeister des Speirer Domes im bewussten Gegensatz gegen die- 
sen Styl mit voller Seele und allen Kunstkräften der Antike (gleichviel, wo er sie mag ken- 
nen gelernt haben) sich hingibt, so deutet diess auf eiu Widerspiel gleichzeitiger Kunstrich- 
tungen, von denen die eine bis zu den Quellen des Humanismus, der Antike, zurück-, die 
andere vorwärts, durch den Romanismus zu etwas Neuem, dem germanischen oder goüiischen 
Styl, hinführt Obschon aber im Speirer Dom der Romanismus so zu sagen seine höchsten 
Trümpfe ausspielt, so verrät!) er doch in seinen überhöhten Bogen und hocbaufstrebendefi 
Arcaden des Langhauses hinlänglich, dass auch er unter dem siegreichen Einfluss der wer- 
denden Zeit steht 

Die innere Ausschmückung ist (mit Ausnahme der erwähnten Architekturtheile) das 
Werk der neuesten Zeit, und nach einem mit dem Dombau übereinstimmenden Systeme 
möglichst folgerecht durrbgefuhrt Zu den Altären hat der Architekt Bürkleiu in München 
die Zeichnungen gemacht; die gesammt* Decoralionsmalerei ist vom Maler Schwarzmann aus 
München ausge fuhrt worden.** 

Die neue Einweihung des Hauptaltars erfolgte durch den Bischof Dr. Nicolaus 
Weis» im November 1853. 



* Dip Spirale legi sich z. B. nicht unler, sondern auf den Abacus. 
** lieber Schraudolph's Gemälde a. die Ablheilung ..Malerei.“ 
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Unweit der Bergstrasse , im Groxshcrzogthiim Hessen, zwischen Heppenheim und 
Worms liegt der Flecken Lorsch, im Mittelalter Lnuresham, mich Lorse genannt, liier 
ward in den Jahren 767 bis 774 eine ansehnliche Abtei errichtet mit einer Kirche, die — mi-tm. 
nach antiker Art erbaut (morc antiqunrum et imilatione velerum , wie das Chronieon Lan- 
reshamense in Struve’s Sammlung I. p. 52 sagt) — in Gegenwart Garls des Grossen, sei- 
ner Gemahlin Hildegard und seiner zwei Sühne Carl und Pipin am 1. SepL 774 eingeweiht 
wurde. — Zwischen den Jahren 876 und 882 liess König Ludwig 111. neben der Kirche *)«-»«. 
eine Grabcapelle für sich und die Seinen auflühren, die in besagtem Chronicon mehrfach 
„die bunte“ (ecclesia quae dieitur varia) genannt wird, und in welcher König Ludwig der 
Deutsche mit seinem Sohne, Ludwig HL, ferner ihr Freund Graf Werinhcr, die Königin 
Kunigunde, Konrads I. Gemahlin u. m. A. begraben liegen. Am 25. Octobcr 1053 wurde wu. 
diese Ca|«lle auf Ansuchen des Abtes Arnold von dem zufällig in Mainz anwesenden Papst 
Leo IX. zur Ehre der Mutier Gottes, aller Apostel und aller Heiligen feierlich eingeweiht. ** 

Die Abtei ward, vornehmlich unter dem besondern Schutz und durch die Schenkun- 
gen der carolingischen Fürsten sehr reich; ihre prachlvidl allsgestattete Kirche aber nebst 
dem Kloster im Jahre 1090 ein Haub der Flammen. Ungeachtet der sofortigen Herstellung um. 
gewann Lorsch den alten Glanz nicht wieder, stand aber im Gedächtnis» des Volks in so 
hohen Ehren, dass Sage und Dichtkunst es feierten und die Gründung des Klosters der Ni- 
belungen - Königin Ute zuschreiben und ihr und Sigfrieds Grab dahin verlegen konnten. *** 

* Zu der Abbildung wurden benutzt: Möllers Denkmale der Baukunst I, und (iailbabaud's Denkmale etc. II. 

•* Kunditu* isla dumm Aufusll* wtrucU duolm* 

Io dnte diUtnr, Papa Leone «4<r»uir 

So heisst es von der „bunten Kirche“ in den Antiquität. Laumhamens. bei Joannis script. Mogunt. 
p. 57. und hat demnach, da zwei Könige als Erbauer genannt werden, wahrscheinlich Ludwig der Deutsche 
die Capelle gegründet und sein Sohn Ludwig III. sie vollendet. 

*** Im Zusatz der Hohenems • Lassbergischen Handschrift zur 1 9. Avenliurc des Nibelungenliede* 

heust es. 

Ein« riebe fürsten apte» stifte mm IW 
narb Dantbrate* lode, w»n ibr |Mte, 
mit slarcbrn rieben urborn, al* ei noch liint« hol, 
daz chlorier da te Lorse , das dincb vil bube an eren «tat . . . 

Do was der fronen Unten ein Sedel-bof bereit, 
ze Lone bi ir chlorier mit gr <>itr riebftil : 
dar eug sieb diu wtlewe von ir kinden sil, 
da noch diu frone irre begrabn in ein tarclie lil 

und Chrimhilde littst sich bewegen — mit Sigfrieds Leichnam — auch nach Lorsch au ziehen: 

Do scbuuf diu jammers riebe, dat er wart out erbabn, 

•in cdelez gebeine «arl an der sinnt begrabe 
ze Lorse bi dem manster nl wrrde*Jiebei» sit, 
da der lield »il ebuene in eime langeu sarebe lit 

K. Föszisa't Daukmalc d. deucxhto tlun*i. ftankunei. 
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1232 dem Erzslift Mainz einverleiht ward die fürstliche Reichs-Abtei Lorsch eine 
Prohstci des Ordens erst der Cistercienscr, dann der Prämonstratenser. — 1504 verwüsteten 

und heraiihten die Landsknechte Wilhelms von Hessen das Kloster, und 1555 vertrieb Pfalz- 
graf Friedrich die Mönche daraus. Im drcissigjührigen Kriege wurde Lorsch von spanischen 
Horden verheert; es blieb nichts übrig als der (dem Hau von 1100 angehorige) Chor der 
Kirche (gegenwärtig als Scheuer benutzt) und das Hauwerk, von welchem wir hier eine 
Abbildung gehen. Die reiche Hihliothek ward nach Heidelberg gerettet. 

Unsere Tafel zeigt das Gebäude im Aufriss (a), im Durchschnitt (h) und (nach einem 
Imlhsogrosseii Maassstab, dem obersten der Tafel) im Grundriss (c). Er ist 35 F. lang, 
22 V* F. breit und 25 F. hoch. Im Äussern, an der Westseite (a| siebt man eine zwei- 
fache Abtheilung: unten drei (ursprünglich offne, jetzt durch Tliümi geschlossene), auf 
Pfeilern mit schön geformten Gesimsen (i) ruhende, halbkreisförmige Arcaden; an den Au*» 
senseilcn der Pfeiler Halhsäuleii , die, um die Gapitälliöhe höher als die Bogen, ein mit 
Blattwerk und Perlenschnur verziertes, etwa 10 F. hohes Gesims unterstützen. Diese Säu- 
len haben schlanke Verhältnisse, (etwa 13 untere Durchmesser), attische Basen je) und sehr 
schlanke, den römischen composilen nachgehildete CapitäJe (d). Die obere Ahllieilung, 11 
F. hoch, ist durch zehn, 5 F. hohe, Pilaster mit gradlinigten Spitzgiebeln, deren Profilie- 
rung bei g zu sehen ist, in nenn Felder gelheilt, in deren zweites, viertes, fünfte*, sechstes 
und achtes kleine, halhkreisruml abgeschlossene Fenster eingelassen sind. Diese Pilaster 
mit einfach ahgesclirägten Basen, (h) haben je drei ziemlich breite und tiefe, oben horizon- 
tal ahgetheille Ceniiclieruiigen (g), dazu eine ebenso seltsame, aus einem doppelten Kierstah 
und der ionischen Schnecke gebildete GapiUdform. Unmittelbar über den Spilzgiebel» zieht 
sich das aus einem Karnies bestehende, mit kleinen aueli karniesnrtig profilierten Tragsteinen 
gezierte Kranzgesims hin. Die Säulen, der von ihnen getragene Fries, die Pilaster mit ihren 
Spilzgiebeln , die Mauerfläclien dariiher und das Krauzgesim» sind von einem harten Kalk- 
stein, der — ursprünglich weiss — mit der Zeit durch Flechtenanflug schwarz geworden. 
Die übrigen Wandflächen sind durchaus mit abwechselnd weissen lind rnthen, vier-, sechs- 
und dreieckigen, bald horizontal, bald überzwerch gestellten Marino; läfclehen mosaikartig 
ausgelegt 

An der OstseiU* sind nur drei Fenster; sie sind aber, wie die Rogen darunter, mit 
einfarbigen Steinen atisgcmauert Vor dem mittelsten dieser Bogen steht im Innern der 
Altar und darüber der Best (oder der Anfang) eines Baldachins, dessen etwas plump -wul- 
stig verzierte Archivnltc auf zwei Säulen von gedrungenen romanisehen Formen um) Ver- 
hältnissen «ufsitzt. 

An der Südseile des Gebäudes befindet sich ein Treppenthurm, dessen W endelsliege 
auf die Empor der Kirche führt 

Cher Aller und Bedeutung dieses merkwürdigen Baudenkmals weichen die Ansichten 
der Forscher sehr von einander ah, und noch sind die Untersuchungen nicht als geschlos- 
sen zu betrachten. Augenscheinlich später als der Huiipthau, und ein blosser Anbau ist 
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der Thurm nebst der Empor; auch der Baldachin über dem Altar ist jünger und gehört 
wahrscheinlich dem 12. Jahrhundert an. Soweit durfte f hemnslinimung herrschen oder zu 
gewinnen sein. Bei dem Rest scheiden sich die Meinungen. Möller (Denkmale deutscher 
Baukunst etc. I), der das Verdienst hat, liierst durch genaue Abbildungen auf das merk- 
würdige Werk aufmerksam gemacht zu haben, erkennt darin die Vorhalle zu der im Jahre 
774 eingewrihlrn Klosterkirche und hält sie für gleichzeitig mit ihr. Ihm folgt zuslimmeud 
C. Kinkel in seiner (ieschichle der bildenden Künste bei den christlichen Völkern etc. Bd. I. 
Gegen die Annahme eines so hohen Alters für dieses Bauwerk erklärte sieh zuerst Kugler 
(Handbuch der Kunstgeschichte 2. Auflage p. 482). Ihm kommen die Bauformen für jene 
Zeit viel zu rein und durehgebildet vor und stimmen ihm vielmehr mit der Wiederaufnahme 
der Antike, wie sie in der zweiten Hälfle des zwölften Jahrhunderts an vielen Orten her- 
vortritt, wessbalb er das Lorsrher Gebäude in diese Zeit verlegt; zugleich aber doch nicht 
abgeneigt wäre, damit über das carolingische Zeitalter hinauf bis selbst in das römische 
zu steigen, wenn ihn nicht Formen, wie der Bogen des Baldachins daran hinderten. — 
Scbnaase in seiner Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter Bd. 3. p. 492 versetzt 
das Bauwerk gleichfalls aus der carolingischen Zeit ins zwölfte Jahrhundert, weil das Mnuer- 
werk ungleich besser sei als an der Marienkirche Carls des Gr. zu Aachen. — Beide aber, 
Kugler und Scbnaase, lassen ihm seine Bedeutung als Vorhalle der Klosterkirche. 

Im Widerspruch mit Möller einer- und Kugler und Scbnaase anderseits ist nun 
Dr. J. Savelsherg im „Deutschen Kunstblatt“ 1851 p. 163 IT. mit Erörterungen aufgetretrii, 
die ebenso schön als gründlich sind und die vorläufig noch keine Anfechtungen erfahren 
haben. Zunüclist weist er nach, dass Ludwig der Deutsche, einer der vorzüglichsten Wuhl- 
tliäter des Klosters, 876 zu Lorsch liegrahen worden, und dass sein Sohn Ludwig HL, der 
ihm in der Zuneigung und Freigebigkeit gegen das Kloster gefolgt,* nachdem er den Gra- 
fen Werinher, ferner seinen eignen natürlichen Sohn Hugo, der in der Schlacht gegen die 
Normannen bei Tliuiu gefallen war, ebenfalls in Lorsch begraben hatte, dasrlbs! im J. 882 
neben seinem Vater hcigesrtzl wurde „in der Kirche, welche die bunte heisst uud 
welche er selbst zu diesem Zwecke, d. h. als Bcgrähnissk i rche erbaut 
halte.“** 

Savelsherg Itcmcrkt nun ganz richtig, dass die Bezeichnung „Imiitr Kirche“ vollkom- 
men auf die fragliche Gapelle mit ihrem rntli und weissen, verschiedenartig gestellten Til'rl- 
werk passt, wie denn auch ihre ganze Lage, *** Anlage und Einrichtung einer Grahrapelle 
viel mehr entspricht, als einer Vorhalle. 

* Chron. Lauresh. p. III. Qni uls palrtw in Laiireshamenvt moMstcno Imnulüvil , palrmJC alaüm 
henigtiitalis 6t lii-enililaU. erga iilrm nmaa.lcniiin inilttil atlectinn. 

** Ghron. I.anresli. p. 112. Ludorieo rege Ucrmaniae, ITlio lantonci defenrlo et juvla palrcm »pnd 
hanresham in eecleai. <piae diciUir varia Optant i|tse hittus rci grnlio ronslruxcrat) sepntlo, Carnlu* fraler etil« 
a Joanne Papa Imperator orttmalii«. patemae fralentactpie pielatis erga ipsom ttapm iocaoi imtlalor rniluit. 

M * Seihst der ohen aogefahrte Vers tles Nthehiiigenliedes spricht daölr, indem er Sigtricil „an hnrse 
bi dem manster“, nicht etwa in demscJbcn begraben lasst. 
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Dazu kommt, dass der Gesammteindruck des Gebäudes bis ins Einzelne der horizon- 
Laien Ueberspanuung der Säulen, etwas liochultortliümliclics bat, wie es im zwölften Jahr- 
hundert nicht mehr vorkommt; was auch Kupier’* Bemerkung recht wohl anerkennt (nur dass 
er sich durch den offenbar spätem Baldachin irren lässt). Daneben aber zeigt das Detail, 
wenigstens stellenweis, eine so unvollständige, gleichsam entschwindende kennlniss der 
Antike, wie sie in der eigentlichen classisclicn Zeit nicht vorkomrat, aber auch den vorzüg- 
lichen Werken des zwölften Jahrhunderts nicht eigen ist Diess gilt vornehmlich von den 
Pilastern, ihren seltsamen Kannelierungen, den willkührlieh und sogar Fast gefühllos geform- 
ten Kapitalen mit ihren schweren, den antiken kaum noch ähnlichen Eierstäben und den 
feinen Plättchen darunter; während allerdings die zierlichen Halbsäuleri mit den feinen römi- 
schen Kapitalen der besten Zeit angeboren könnten, von den Nachahmungen aber der An- 
tike iin 12. Jahrhundert sich durch grössere Einfachheit und Ruhe unterscheiden, wie ein 
Blick auf die Kapitale des benachbarten Speirer Domes sogleich zeigt;* ein l instand, der 
wahrscheinlich Herrn Möller veranlasst hat, an eine* Versetzung dieser Säulen von einem 
altern Kehäude hieher zu glauben. — Ist die technische Ausführung in Lorsch merklich 
vollkommener als bei dem Dom zu Aachen, so erklärt das sich leicht, wenn das Bauwerk, 
einer obendrein von den carolingischen Fürsten bevorzugten Stiftung augehörig, in eine um 
beinahe hundert Jahre vorgerückte Zeit fallt. Dass aber dasselbe eine Krabcapelle sei, 
spricht sich wohl ziemlich unzweifelhaft in der ganzen Gestalt aus, die uns einen, nach 
spätrömischer Weise geformten und verzierten, von Säulen und Arcaden getragenen Sarko« 
phag zeigt 

Mach alle diesem glauben wir, dass Herr Savelsberg recht hat, wenn er in dem 
berühmten und schöllen Denkmal deuUrher Baukunst, der gegenwärtigen Mariencapelle zu 
Kloster Lorsch, die „bunte Kirche“ der Karolinger, die Ruhestätte des ersten Königs 
von Deutschland und seiner unmittelbaren Nachfolger erkennt 
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Text von £. Fobutkb, 

Wer von Weilheini «der Dunkel im Hmngthuin Nassau aus das reizende Lalin- 
tlial entlang gehl, dem (rill nach einigen Stunden auf hohem Kelsen über dem Fluss der 
Wunderhaudes Domes von Limburg entgegen, der — zumal mit dem Glanz der unter- 
gehenden Sonne im Hintergrund — an Majestät und Lieblichkeit nicht seines Gleichen unter 
den Denkmalen deutsch -mittelalterlicher Baukunst hat. Harmonisch in allen Theilen hei 
aller Mannicbfaltigkeil, schön und anziehend in allen Formen, obschon ohne die Bestimmt- 
heit eines der beiden das Mittelaller lielterrschenden Baustyle, vollendet und wohlerhalteu 
ragt er mit sieben mächtigen Thürmen** in die Lull empor, eine Zierde der Stadt, ein 
Augenmerk weit und breit. 

Der erste Urheber dieses seltnen Werkes ist der Graf des untern Lahngaues, Gon- 
rad, genannt Kurzhohl, wegen seiner kleinen Gestalt, und gepriesen wegen seiner Stärke, 
Tapferkeit und Weisheit. Kr erbaute an der Stelle des jetzigen Domes um das Jahr 911 
seinem gegen Herzog Heinrich Ton Franken gefallenen Vater zur Begrähnissstälte eine 
Kirche, in welcher auch sein Leichnam nach seinem am 30. Juli 948 erfolgten Tode bei- 
gesetzt wurde. 

Dieser Bau stand bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts. Zwischen 1213 aber und 
1242 liess Graf Heinrich, der gemeinsame Vater des Nassauischen Fürslengeschlechts, die 
gegenwärtige Kirche anflühren, *** die sich ohne wesentliche Beschädigung und Veränderung 
bis auf unsere. Tage, erhalten hat als ein Denkmal jener Bauweise, die aus dem romani- 
schen Styl in den gotbisefaen hinüber fuhrt. 

Schon das Äussere (1) zeigt uns eine nach Heichthuni, Mannirhfalligkeit und Schön- 
heit strebende architektonische Phantasie unter der Einwirkung eines neuen, mächtigen, 
aber noch nicht zu voller Klarheit durrhgedrungenen Prinzips. Die Kirche ist ein Gebäude 
mit Langhaus und QuerschifT und einem halbkreisrund abgeschlossenen Chor in Osten. 
Zwei grosse, quadratische, fünf Stockwerk hohe, in Tierseitige Giebclpyramiden ausgehende 

• Zu «kn Abbildungen t. Perspectivische Ansicht, 2. UmgeniUirchschnill. 3. Qnerdurcliscboitf. 4. Grund- 
risse und Details, wurden Müller* Baudenkmale II. Bd. benutzt. 

*+ Zwei haben ihre Spillen verloren. 

*** AU inan iiu Jahre 1776 den alten Hochaltar iihbrach, um einen modernen an die Stelle zu setzen, 
fand man dann cm schöngearbciletes Rcli«fuiarimn (abgebildet in Krttuiers „Ortgines Nassovicae") mit der Inschrift s 
I Ampi«* in «neust* jacet koc tbesanru» ia arca 

Cnpia «üQrlororn qua» mutmi rcliquiarnm , 

Qua eotnea Henri»* «IriKlurae cuntülcr ktiiu* 

Largu* lur» aui cuntuljvil muntn leaipti. 

Ha« dstinini teile* cunrordanl (»«< AtUles, 

Per qmi« virlDti* pn «t n»Hmn» aulnlis 
Liubcral pura >«(is bapliMnali* tiotla. 

Das Klklchen war versiegelt mit dem Siegel des Erzbischof* Dielbrich zu Trier, der von 1213 bi« 1242 dem 
Krcstift Vorstand; so dass damit Erbauer und Bauzeit festgestellt sind. 

K. FImtii » Denkmale d. d«u*«ch«» Kuiui. Dault*n»l, 



Ueichttble. 
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Thürme steigen an der Westseite neben detn Haupteingang empor, je zwei kleinere von 
gleicher Constroction an der Nord- und der Sudseite des Qnerschifls, nur dass diese ein 
jeder mit drei Stockwerken aus einer gemeinsamen Unlermauer gleichsam herauswachsen. 
Ein siebenter Thurm erbebt sieb mit acht Seilen, und echtseiliger Giehelpyramide über der 
Kreuzung der Schiffe und gibt mit seiner schlanken bochaufsleigendcn Spitze der Thurm- 
gruppe und dem ganzen Gebäude einen beruhigenden pyramidalen Abschluss. Die Flächen 
der Thümie und Umfassungsmauern sind durch Liseuen, Bogenfriese, (blinde) Fensterein- 
fassungen und Fenster belebt, bei denen Spitz- und Halbkreisbogen willkührtich mit einan- 
der abwechseln. Auch eine offne Galerie, die iinlerbnlh des Daches rings um das Gebäude 
(mit Ausnahme der Weslthürnie) lauft, trägt wesentlich zur Belebung des Äussem bei. 
Der Haiipteingaug bat eine sieb nach innen verjüngende, aus zweimal drei Halhsäulcn und 
zwei Pilastern gebildete, mit Kundstäben und Archivolten spilzbogig überwölbte Laibung 
und im zweiten Stockwerk über sich ein Blindfenster, dessen Gestaltung (acht kleine, leere 
Km'se um einen grossem) die ersten Andeutungen zu der in der gotliisehen Baukunst zu 
grosser Schönheit entfalteten Fensterrose enthält. 

iMürr*-». Reicher fast als das Äussere stellt sich unsern Blicken das Innere dar mit seinen Empo- 

ren und Galerien, dem Chor uud Chorumgang und der hochgewölbten Laterne der Kreuzung. 

Betrachten wir unsre Abbildungen, zunächst den Längend urclisehniU no. 2, so be- 
merken wir sechs verlieale Uauptahtheilungeu, und zwar von der Linken zur Hechten: nach 
dem Eingang die Eingangshalle mit dem Orgelchor über sich; die iiäcbsteu zwei Ahlheilun- 
gen gehören dem Mittelschiff, das durch vier Arcadeu mit den Seitenschiffen in Verbindung 
stellt. Drei Haupt- und zwei Zwischenpfeiler geben der Mittelschiff*. md ihren Halt, deren 
Flachen durch zwei Galerien übereinander und eine Fensterreihe unterbrochen sind. Die 
erste Galerie gehört der Empor, die sich über den Seitenschiffen hinzielil, die zweite ei- 
nem schmalen Gang über der Empor. Bemerk enswertJi ist, dass die Bogen in dem Maasse 
als sie sich verkleinern, sich auch vermehren, so dass über einer Arcadc des Erdgeschosses 
zwei der Empor mul vier der ohern Galerie stehen. Auch ist zu bemerken, dass die Zwi- 
scbengewölblräger nicht bis zum Boden herab reichen, und dass sie ihre Verbindung mit 
den (drei) Gewölbrippen durch eine auf ihren CupiUden angebrachte Gruppe von drei klei- 
nen Säulchen bewerkstelligen. Die vierte Ahtlieilung bildet die Kreuzung mit der Aussicht 
in die Querschiffe lind der hohen Laterne über sich; die fünfte den Chor, dessen Empor 
(wie ihre Fortsetzung im Gang der Querscliiffc) statt der zweitheiligen dreitheilige Fenster- 
öffnungen hat, deren mittlere in arabischer Weise überhöht isL Die sechste Ahtlieilung 
nimmt der Chormngang ein. — Auffallend ist bei der vorherrschenden Anwendung des Spitz- 
bogens die Biindbogenform für die Fenster. Entschieden aber tritt im ganzen Gebäude der 
aufstrebende Charakter der Golbik deutlich heraus, wenn auch die Maasse und Profile noch 
mehr dem romanischen Style angehören und für das Maasswerk der Fenster uud der Wand- 
bekleidung erst die rohe Anlage gegeben scheint. 

Eine weitere, höchst bedeutsame Neuerung tritt uns auf dem Längendurchschnilt ent- 
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gegen: das ist die Abwesenheit einer Krypta. Dieser in dem alten Kirchenbau wesentliche 
und unumgängliche Theil, in welchem die Grundidee desselben — das Grab eines Heiligen 
zu sein — niedergelegt war, verschwindet, sobald diese Idee in dem Oberbau zu ihrer vol- 
len und reichen Entwickelung kommt, im golhischen Baustvl. * 

Die blos rohe An - oder Grundlage golhischen Maasswerkes zeigt sich auf dem Quer- 
durchschnitt no. 3 an den Fensteröffnungen, namentlich der Rosette. Hier siebt man auch 
deutlich die Eintheilung und das Verhältniss der vier Stockwerke, namentlich die höchst ei- 
genlhümliclie Theil ung der Seitenschiffe iu Erdgeschoss und Emporen, sowie die Anlage und 
Conslriiclion der Strebepfeiler (unter und über dem Dach). Beachteuswerth ist die Verschie- 
denheit der Abschrägung des Fensterhodens bei den Emporfenstern und bei denen des vier- 
ten Stockwerks, bei welchen letztem, uin mehr Licht in die Kirche zu bringen, die Bo- 
denfläche viel schräger angelegt ist. Die Galerie des vierten Stockwerks ist aussen vor den 
Fenstern und durch die Strebepfeiler hcrumgefiibrt und trägt wesentlich zur Verschönerung 
der Ausscnansicht bei. 

Auf no. 4 betrachten wir vor allem die Gmndpline. Es sind deren vier in zwei 
Zeichnungen für die vier Stockwerke der Kirche. Jede Zeichnung enthält durch Halbierung 
zwei Grandrisse, so dass A und B das Erdgeschoss und das erste Stockwerk, C und D 
das zweite und das dritte vorstellen. 

Vergleichen wir den Grundplan mit andern von altern Kirchen, so wird uns sogleich 

ein grosser Unterschied in der Anlage auffallen. Wenn nelmdich in frühem Kirclienanla- 

gen der Haupt-Ciior mit der Absis als eine Verlängerung des Mittelschiffs erscheint, und 
die Nebenahsiden gewissermassen den Abschluss der Seitenschiffe vorstellen, so liegen hier 
die iNebenabsiden so weit ausser der Flucht der Seitenschiffe im weitausladenden Querschiff, 
dass sie auf sie keinerlei Beziehung mehr haben. Dafür hat der Hauptchorahsclduss einen 
so grossen Durchmesser, dass er Mittel- und Seitenschiffe in sich verlaufen lassen kann. 
Das geschieht nun »o, dass ein eigner Chorahschluss in der Flucht und von der Breite des 
Mittelschiffs durch eine eigene Pfeilerslcllung mit Arcaden gebildet wird, hinter welcher sich 
sodann als Fortsetzung der Seitenschiffe ein Chorumgang legt. Diess Motiv, das vielleicht 

nur an einem noch altern Gebäude in Deutschland, nchmlich bei S. Marien auf dem Ca- 

pitol in Cöln, vorkommt, hat in der entwickelten golhischen Architektur bei weitrer Durch- 
bildung eine höchst wirksame Anwendung gefunden, ln der Kreuzung (bei b) befindet sich 
der durch Seitenwinde abgeschlossne Chor der Sliltaberren ; im südlichen Querschiff (bei c) 
der Taufstein,** ein oigenlhümliches Sculpturwerk aus der Zeit des Baues, dessen achtek- 
kiges Hecken von acht dicken, kurzen Säulen gehalten wird, auf und an denen Figuren 
und Gruppen angebracht sind, deren vollständige Deutung bisher noch nicht gelungen ist. 
Dem Taufstein gegenüber, im nördlichen Querschiff, steht das Grabmal des Grafen Conrad, 



* Vgl. E. Panier' s deutsche Kunstgeschichte Bd. 1. p. 6 f. und 1 23 f. 

** Abgebildel bei Haller, Denkmale der llauioinit, Theil 2. 

R »'«b'Tmmi Denkmal« <1. drutsrhcii timst. Rautanrt. 



Dtgitized by Google 



I 



VnrtWnnitn. 



18 DOM tu LIMBURG AN DKR LAHN. 

gen. Kurzbok), des erwähnten ersten Gründers der Kirche.* I)ie Gestalt des (irafen, von 
allerdings etwas kurzen VerliälUiissen , liegt, in sehr allerthüniliche Tracht gekleidet, das 
Sceplcr in der Linken, die Hechte im Maulclbaud, über einem Leintuch auf einer Grabplatte, 
die frei auf vier kurzen und dicken Ecksäulen ruht, an deren jeder ein Glmrgeistlicher 
steht und tragen hilft, während in der Milte die Platte durch eine stärkere Säule mit einem 
Löwen und einem Bären unterstützt wird. Die Arbeit dieses Denkmals ist von auffallender 
Schwäche und Charakterlosigkeit, so dass die Zeit seiner Entstehung schwer zu bestimmen 
ist Es stand früher im Chor vor dem Hochaltar und kam erst 1776, da man diesen ah- 
brach, an seine jetzige Siedle. 

Auf dem Grundriss B befinden wir uns im Stockwerk der Empor; die schraffierte 
Stelle in der Mitte gehört dem Erdgeschoss an. Dieses Stockwerk zeichnet sich durch eine 
reichere, unter sich abwechselnde Pfeilergestaltung aus, hat viele kleine Säulen, im Quer- 
schifT sogar gekuppelte, verschiedene Altarnischeii und in der Umfassungsmauer mehren* 
Treppen, von denen die hei x in den nordwestlichen Thurm fuhrt. Bei e ist die Verbin- 
dung der Empor mit dem Orgelchor ersichtlich. 

Der Grundriss C gibt das dritte Stockwerk mit der innen ringsumlaufertden Galerie 
(f) mit den Zwergsäulen, und den Treppen (g); li ist eine nach aussen ofTene Logenreihe 
über den Gewölben des Chorumgangs , die mit ihrer Galerie von Zwergsäuleu in Verbin- 
dung mit der Galerie des vierten Stockwerks ein besonders reiches Aussehn gibt. Die Stre- 
bepfeiler bei i bilden die Widerlager zu den Zwischengewöllien des Mittelschiffs und liegen 
unter dein Dach, wie sich deutlich auf dem Querdurchschuill zeigt; der Strebepfeiler k steht 
über dein Dach und nimmt den Schub auf vorn HaupÜMtgen des Mittelschiffs. Die Strebe- 
pfeiler am Chor hei 1 stehen auch über dem Dach; alle aber sind ohne architektonische 
Gliederungen und Verzierungen. Das vierte Stockwerk im Grundriss D enthalt die äussern, 
umlaufenden Galerien mit den Fenstern hinter sich. 

Wahrend in der ganzen Anlage der Kirche, in der emporslrehendcn Richtung ihrer 
Bauglieder, vornehmlich in der vorherrschenden Anwendung des Spitzbogens der Eintritt 
einer grossen Veränderung im Baustyl sich kund gibt, bleiben die Verzierungen noch ganz 
oder fast ganz unter dem alten Formgesetz. Sowohl am Eingang haben Säulen und Pilas- 
ter, Busen und Archivolten den romanischen Zuschnitt, als auch die Friese des Lettners 
am Stiftschor demselben vollkommen treu bleiben (Taf. 4. L. M.). Nur bei den (kapitalen 
der Gewölbtrüger und Zwergsäulen tritt eine Veränderung ein, und das Laubwerk an ihnen 
erscheint — wohl noch zusammengerolll, aber — vortretend, als wollte es aufspringend 
sich entfalten (ebendaseihst N. 0.), wie es in dem alsbald eintreteuden gothischen Baustyl 
sich wirklich entfallet hat. 

LITERATUR. Möller'» Denkmale der Baukunst, zweiter Theil. Dr. F. II. Müllsr Beitrage zur 
deutschen Kunst- und GesclüchUkunde. Leipzig und Darmsladl 1637. 

* ALgebildcl bei F. H. Malter, Beitrage zur deutschen Kumt- und Ce*cbichtskunde , §d. 1. p. 39. 
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Text von E. Förster. 

Diese Kirche sieht auf dem Hügel und an der Stelle, wo zu der Römer Zeiten 
und bis zum Anfang des achten Jahrhunderts das Capital der Stadt lag. Nahebei war der 
Palast der austrasischen Könige, in wrelchen sich um 696 die Gemahlin Pipins von lleristal, 
Plectrudis, Tor dessen Beischläferin Alpais, der Mutter Carl Martells, zurückgezogen hatte. 

Sie gründete aul der Baustelle des Capitols ein Frauenkloster mit einer Kirche, deren Schick- 
sale indess unbekannt gehlieben, wie wir überhaupt nur sehr spärliche geschichtliche Noti- 
zen über die Kirche haben. Der Ansicht voll S. Boisseree (int angeführten Werke), dass 
die gegenwärtige Kirche die der Plectrudis sei, traten Lasaulz (in Klein’s Rheinreise), Kug- 
ler (in seiner Kunstgeschichte) u. A. entgegen mit der Behauptung, dass sie, ganz ahge- 
sclm Ton spätem Zusätzen, vor dem Anfang des 11. Jahrhunderts nicht gebaut sein könne; 
eine Annahme die einen Halt bekommen durch die Nachricht ton einer Einweihung der 
Kirche im Jahre 1049. In eine spätere Zeit fallen sodann die Gewölbe des Mittelschiffs 
und das obere Stockwerk des Chors. 

Die Anlage des Gebäudes ist, wie schon der Grundriss auf Taf. 2 zeigt, grossartig io.cnr-.tun> 
und durchaus eigenthümlich. Der halhkrrisrunde Abschluss des Oslchors in der ganzen 
Breite der Kirche, dazu der halbkreisrunde Abschluss des dreischifligeu QuerschifTs, beide 
mit rerlängerten Schenkeln, wodurch eine ganz neue, mächtige Kreuzesfomi entsteht, hat 
schwerlich in irgend einem andern mittelalterlichen Gebäude einen Vorgang, da der am 
meisten verwandte Plan des Domes von Pisa bereits einer etwas spätem Zeit (1063) ange- 
hört, und die Apostelkirchc und SU Martin in Cölu, die einen ähnlichen Grandplan haben, 
gradezu als Nachbildungen angesehen werden dürfen. Dagegen zeigt der Grundplan des kai- 
serlich römischen Palastes zu Trier aus der Zeit Conslanlins ** die überraschendste Ver- 
wandtschaft mit der Marienkirche in Cöln, was einige Bedeutung durch den Umstand erhält, 
dass sie auf der Stelle des Capitols aufgeführt worden. Neu und von grosser Wirkung ist 
ferner die Anlage des Chorumgangs , *** als einer Verlängerung der Seitenschiffe und der 
folgerichtigen Verlegung der Chornische von der Umfassungsmauer nach der Mille der Ab- 
sis; dessglcichen die Fortsetzung dieses Chorumgangs iu das (Juerschilf in gleicher Bezie- 
hung zu dessen Seitenschiffen. Die offnen, im llauptchor erst im 14, Jahrhundert durch 
halbe Zwischenwände geschlossenen Arcadeu, die Logen und Emporen darüber gehen der 
Kirche eiu reiches, malerisches Aussehn mit vielen Durchsichten und schattigen oder heil- 
dunkeln Tiefen; die Kuppeln aber und Wölbungen der Chöre und der Kreuzung einen Zug 
von Schönheit und Erhabenheit , der den Zeiten der vollendetsten Kunst und ihren grössten 
Meistern zur Ehre gereicheu würde. 

Dennoch unterliegt es keiuem Zweifel, dass die genannten HaupUheile der Kirche 
dem 11. Jahrhundert angehören. Nur das Mittelschiff hatte, wie man aus seinen einfachen 

* Die Abbildd. Tat 1. u. 2. sind dein Werke; Denkmale d. Baukunst am Nicderriict» von S. Bolurjues eoÜelmL 

*' S. die Abbildung bei C. W. Schmidt, a. a. 0. ROmi»clic Baudeukmale II. lieft. 

*•* Vgl. wa« darüber hei den» Dum von Limburg p. 17 ge«agi ial. 

E- FOuttk’s D«ak«Mlfl d. deuiicbao Euail. Bdukunac 
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viereckten Pfeilern erkennt, ursprünglich eint* flache Decke, an deren Stelle erst im 13. 
Jahrhundert die spjlzbogigen Geweihe mit den bis zu den Pfeilergesimsen herabreichenden 
Gewölhlrägern getreten sind. — Gleichfalls in einer spätem Zeit, doch noch im zwölften 
Jahrhundert ist das obere Stockwerk des Chors gebaut, an welchem aussen (Taf. 1) zum 
ersten Mal in wirksamer, den malerischen Charakter des Gebäudes verstärkender Weise, die 
das Gewölbe stutzenden Strebebögen angebracht sind, die bald danach in der gothischen 
Architektur eine so schmuckvollc und glanzende Ausbildung erfahren haben; innen aber 
(Taf. 2) die schlanken gekuppelten Säulen mit den wunderlich verzierten Kelcbcapitälen 
(Tafel 1. links), welche im Gegensatz gegen die unterhalb herrschende Einfachheit gleich- 
falls den L’ebergang zu einer neuen Zeit bezeichnen. 

Besonders merkwürdig ist die Krypta, deren Anlage auf Tafel 1. im Grundriss, und 
darüber im Durchschnitt zu erkennen ist, wie ihre fast ganz über der Knie stehende Um- 
fassungsmauer auf der äussem Ansicht Tafel 1. Auffallend ist die Länge ihres Langschif- 
fes, und dass die Flügel des Querscbiffs noch fast ganz unter der Flucht des ober» Haupt- 
schiffs liegen. In der Gestaltung der Säulen, ihrer attischen Basen, einfachen Würfel- 
capitäle und Schmiegen - Deckplatten erinnert sie au die Krypten von Speier und Limburg 
a. d. II., während die Anordnung der Allamischen durchaus neu erscheint, wie die gekreuzte 
Stellung der Halhsäulen unter den Gewölben der Kreuzflügel. 

Aus der Bautätigkeit des 12. Jalirli. rühren die hochgelegnen offnen Arcaden an 
der Ostseite her, (im Grundriss Taf. 2 d. e.) zu denen man von der Strasse aufsteigt, und 
die zu den an die Kreuzarnie verlegten Eingängen der Kirche fuhren. 

Die Kirche hat einen modernen Glockenthunn au der Stelle des 1637 eingestürzten 
alten, den zwei kleinere flankieren, an der Westseite; die Wendeltreppen am Westende fuh- 
ren zu ihnen empor. Durch die anslossendc Halle gelangt man in den Kreuzgang (2. f), 
au welchem ehedem die Wohnungen der Nonnen gelegen waren, die nun mit ihren Bewoh- 
nerinnen verschwunden sind. Dieser Kreuzgang gehört zu den schönsten derartigen Anla- 
gen. Seine Oeffnungen nach dem Garten, den er uinsrhliessl, haben abwechselnd drei und 
vier Arcaden; ihre Säuleu zeichnen sich durch feingeformte attische Basen, mannichfaltige, 
vornehmlich von romanischem Blattwerk bedeckte Würfelcapitäle, byzantinische Gapilälaufsätze 
(S. Taf. 1. rechts) und eine sehr genaue Ausführung der Ornamente aus. Das Ganze trägt 
das Gepräge vom Anfang des 12. Jahrhunderts. 

Derselben Zeit dürften die aus Eichenholz geschnitzten Thürflügel am nördlichen 
Eingang und der Grabstein der Pleclrudis an der Aussenseite des Ostchors entstammen. 
Eine Anzahl andrer Grabsteine im Innern tragen die Merkmale eines hohem Alters. Im 
Winkel zwischen dem Ost- und Südende steht eine kleine, der Familie Hardenrath gehörige 
Capelle, in welcher sich ältere Glasgemälde und ein Altarbild von dem Meister der Lyvers- 
kergischen Passion befinden. Andre werlhrolle Glasgemälde aus dem 16. Jahrh. sieht man 
im Innern der Kirche. In der Capelle Schwarz von Hirsch steht ein Taufbecken von 1514. 
Das ganze Innere ist 181$ mit einer graulichen Oclfarhc anges trieben worden. 
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Unter den geschichtlich merkwürdigen kirchlichen Baudenkmalcn Deutschlands nimmt 
der Dom von Trier die erste Stelle ein. Kein anderes diesseit der Alpen reicht mit sicht- 
baren Ueberreslen in die Zeit der ersten Verbreitung des Christenthumes hinauf, in das 
vierte Jahrhundert, und nur «n wenig andern lassen sich wie hier alle Bauperioden bis in 
das achtiehnte Jahrhundert herab verfolgen. 

Im Allgemeinen unterscheiden wir in seiner Baugeschichte sechs Hauptperioden : uruMiSw. 
die Erfindung unter den Römern mit einer Erneuerung im 6. Jahrhundert; 
die Erweiterung durch Bischof Poppo im 11. Jahrhundert; der Neubau des 
Ostchors und die Ue berwöl bung der Schiffe im 12. und 13. Jahrhundert; 
die Erbauung des Kreuzgangs und der Liebfrauenkirche im 13. Jahrhun- 
dert; die Erhöhung der östlichen Thürme und einige Anbauten im 15. Jahr- 
hunderl; und die Anlage der Schatzkammer im 18. Jahrhundert. 

Eine Uebersicht dieser verschiedenen Rauaniagen gewähren die Grundrisse der ge- 
sammten Baugruppe auf Tafel 1 ; den Charakter des römischen Baues und der Pöppschen 
Erweiterung veranschaulicht Tafel 2; die Liebfrauenkirche Tafel 3. 

Der römische Ban ist nach alten lleherlieferungen (Gcsta Trevirorum XXXI) von der 
Kaiserin Helena, der Mutter Konstantins des Grossen, aufgeführt nnd vom Bischof Agritius 
im Jahre 328 dem heiligen Petrus geweiht worden. Dieser Bau, dessen Begrenzung und 
lleberreste , sowie seine unzweifelhaft römische Herkunft die gewissenhaften nnd fleissigen 
Forschungen von C. W. Schmidt (im u. a. Werke) dargethan haben, war im Wesentlichen, 
wie aus dem Plan A auf Tafel 2 ersichtlich, eine Basilica , nach dem Muster der römisch- 
christlichen, uur mit quadratischem statt oblongem Grundplau, für welche allerdings ziemlich 
beispiellose Kigenlhümlichkeit der Grund (wenn nicht in örtlichen Verhältnissen) vielleicht 



* Fttr die Abbildungen wurde benutz! : Cur. Wilm. Schmidt, Baudenkmals der römischen Periode und 
des Mittelalters in Trier etc. 1839 II. Auch hat die gründliche, archäologisch- a rehitektonisebt und geschieht, 
liehe Abhandlung desselben Verfassers aber den Dom uns zum Führer gedient. 
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in einer Vorliebe für das s. g. CoiiMantiuischc oder griechische Kreuz zu suchen ist, das 
wohl vom Quadrat, nicht aber vom Oblongum beschlossen wird. Diess Quadrat ist im 
Lichten 121" 8"" (aussen 132" 8"") lang und breit; es ruht auf starken Fundamenten; die 
Mauern haben eine Stärke von 4" 9'" bis 5" 6"". Vier Eingänge an der West- und einer 
an der Südseite führten in das Innere. Vier GraniLsäulcn von etwa 46' Hohe waren in der 
Mitte des quadratischen Raumes in einer Entfernung von 58" von Axe zu Axe und von 29" 
zu den Einfassungsmauern in ein Quadrat gestellt und trugen halbkreisförmige Gurlbogen, 
die von Säule zu Säule und von den Säulen zu den Umfassungsmauern und den entspre- 
chenden Pilastern geschlagen worden. Der quadratische Raum war demnach in ein Lang- 
schilt mit zwei halb so breiten Seitenschiffen und in drei Quergänge von denselben Verhält- 
nissen getheilt Die Bogen, deren vier auf jeder Säule zusammentrafen, trugen Mauern über 
sich, zur Unterstützung einer flachen Decke. Die Höhe vom Fuss bis zur Decke betrug 
etwa 80 F. Die Form der Säulen lässt sich jetzt nicht mehr mit unumstösslicher Gewiss- 
heit angeben, da sie hei der Restauration im 1 1. Jahrhundert versciiwuuden sind ; alter aus 
den noch vorhandenen Pilastercapitiden (Tafel 2. Durchschnitt D ober nj sieht mau, dass 
ihre Capital« römisch - korinthischer Ordnung gewesen. Von Stärke und Material haben ein- 
zelne vorhandene Fragmente Zeugniss gegeben. An der Ostseite lag die halbkreisrunde 
Ahsis; an jeder der drei übrigen Seiten gab es in zwei Reiben übereinander aebt 20" hohe 
und 13" breite Rundhogenfeuster. Unter der Alisis ( Durchschnitt D, s) lag die jetzt 
verschüttete Krypta und erstreckte sich in der Rreite des Mittelschiffs bis über das erste 
Säulenpaar. * 

Wenige Reparaturen und kleine Aemlerungen, namentlich unter Bischof Nicetius 
(532 — 503) abgerechnet, behielt der Dom seine ursprüngliche Gestalt und Beschaffenheit 
W» au f die Zeit Erzbischofs Poppn (f 1047). Damals brach eine der vier grosser» 
Granitsäulen zusammen, was den Erzbischof vcranlasste, an der Stelle der gestürzten Säule 
einen starken Pfeiler aufiu führen und die andern drei Säulen in gleicher Weise zu um- 
mauern (s. Taf. 2. Plan C, r); auch tiiiteriing er die Bogen zwischen den Säulen. Weiter 
liess er und sein Nachfolger Udo unmittelbar nach ihm die Westseite abbrechen und den 
Dom da hinaus um ein Driltheil verlängern, eine Krypta anlegen und einen Chor darüber, 
der dein li. Nicolaus geweiht wurde. Die Kirche erhielt dadurch eine langlicht riereckte 
Gestalt mit Beibehaltung aber der Eintheilung des römischen Raues nach abwechselnd brei- 
ten und schmalen Quergängen und mit zwei Ghoren, im Osten und im Westen, wie diess 

* Man hat Zweifel erhoben, ob das Gebäude ursprünglich iut Kirche bestimmt, und nicht vielmehr 
eine profane Basilica gewesen sei? Die Aufdeckung einer wirklichen römischen Genchtshatlr in Tncr hat wohl 
dies« Zweifel grossentheils beseitigt. Auch die Nachricht der Gest. Trevirorum, dass es der Dalast der Helena 
gewesen, welcher rar Kirche des heiligen Petrus geweiht worden, fallt vor der grandlieh kirchlichen Anlage 
des Gebäudes und neben der Auffindung des wirklichen kaiserlichen Palastes tu Buden. Dass Suount die 
Krypta des römischen Baue*, die erst bei der Beerdigung de« Rjschnfs Hummer 1S36 entdeckt worden, nicht 
unterzubnngen weis*, |J»st sich mir ikaraus erklären, dass man die eigentliche Bedeutung der Krypta, als der 
Wurzel des ganzen kirchlichen Gebäudes, noch immer «bersieht. 
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alles Taf. 2 Grundriss e tu sehen ist * Hier bezeichnet n o den römischen Biu mit den 
ummantelten Säulen, a |> aber den Bau des Popp«, linier p befindet sich die Krypta K, 
die auf vier Säulen mit einfachen Würfelcapilälen wohlgefügte Kreuzgewölbe trägt 

DuutUcher noch veranschaulicht den ganzen Bau mit der Kry pta v der Längendurcli- 
schniU D. Die Eingänge wurdeu an diu Westfront, sowie an die Nord- und Südseite (C 
bei q) verlegt Zugleich fand eine Erhöhung der l'mfassungsmauem (von x, der alten 
Balkenlage, bis w) statt und in die Mauer des Mittelschiffs wurden über den schmaleren 
Bogen zur Erleichterung der Mauermasse unter einem gemeinschaftlichen Rahmen kleine 
Galeriebögen mit Zwergsäulen eingesetzt (1). Diese Anordnung wiederholte sich auch an 
den Bogen der Seitenschiffe (Grundriss G o) und ebenso in derselben Höhe an der Aussen- 
seile (G (i), was sieb an dem Aufriss (Taf. 2. H) der Westseite deutlich zeigt, wo nur ein 
Bugen mit drei Galerieöffnungen in gleicher Höbe mit den inneru vier, dafür aber eine 
zweite Reihe mit vier Lichtöffnungen darunter, angebracht ist (F y). Neben den Treppeu- 
thürmen <T befinden sich in den Pfeilern kleine Gemächer I, wohl nur zur Ersparung von 
Mauermasse angelegt 

Man kanu dem Bau dea Poppo, wie ernst und schwerfällig er sich in seiner West- 
front (Taf. 2. U) darstellt, doch Schönheit und seihst eiuen gewissen Reichthum nicht ab- 
sprechen. Die starken , quadratischen Tliürme mit der halbkreisrunden Absis und den run- 
den Erklimmten bilden einen mächtigen Baukörper, an welchem Licht und Schatten in 
grossen Massen neben einander wirken, während durch Fenster und Galerien und durch 
Lisenen mit Bogenfriesen, wie sie aber die Nord- und Südseite nicht haben, ein ferneres 
Spiel der Lichtbrechung bewirkt wird. 

Das Mauerwerk des Popposchen Baues unterscheidet sich nur wenig von dem römi- 
schen, so dass man es lange Zeit für römisch gehalten hat Bei beiden wechseln Schich- 
ten von 16 bis 21 ’/i" langen und hreiten, 1 */* bis 2V> dicken festen, bnumrothen Back- 
steinen mit V* Cuhikfuss grossen Kalk- oder Sandsteinen; dicke, gleichmässige Mörtellageu 
machen die Verbindung. Selbst dss römische Emplechm, d. i. Mauerwerk von Bruchsteinen, 
Ziegelstückchen und vielem Mörtel, innerhalb einer Backstein -Schale nebst Verbindungen 
Ton Backsleinlagen hat (nur ohne die Ziegelstückchen) der Popposcbe Ban. Die römischen 
Fenster- und Thürbogeu sind zweifach, die Gurtbogen im lauern dreifach und haben eine 
fluche Backsteinlage zwischen sich, die dem spätem Mauerwerk fehlt; auch bestehen die 
Bogen des Popposchen Baues aus abwechselnden Sand- und Backsteinen, wie an der West- 
front Tafel 2 zu sehen isL 

Das Ornament spielt im Bau Poppu’s noch eine sehr untergeordnete Rolle; wo die 
Capital« über die eiufacbe Würfelform hin ausgehen, wie an den Zwergsäulen der Westfront, 



* Mia bat aicb aber die ästige eines tvreiien Chors in titerlei Yernmlhungen erschöpft, leb glaube 
aie hat ihren Grund einfach in der Anlage «teer sweiten Krypta, und diese den ihren ia der Erwerbung eines 
heiligen Leichnams oder einer gleich wenheaUcn Itelirfuie. für die man eine eigne Kirche nicht bauen konnte 
oiler wollte. 
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tauchen unbestimmte Erinnerungen in das römisch-korinthische Capital auf; die l'mfile der 
Basen, Deckplatten und Gesimse sind wenig bewegt und nicht sehr ausdrucksvoll. 

Bereits im 12. Jahrhundert erfuhr der Dom eine neue Erweiterung um! zwar nach 
r, 1 Osten durch Erzbischof Hillin (1152 bis 1169) und seinen Nachfolger Johann I. (1190 bis 
1212). Die alte (römische) Absis wurde abgebrochen, die Krypta verschüttet, darüber ein 
neuer Ouergang von der Breite des Mittelschiffs gebaut und über denselben hinaus ein 
neues Chor nach den fünf Seiten eines regelmässigen Zehnecks angelegt (siehe Tafel 1 den 
Grundriss). Auch zwei neue Thürrae in den Winkeln zwischen Cbor und Seitenschiffen 
wurden hinzugefügt. 

Dieser Bau zeigt eine merkliche Umwandlung der Bau- und Verzierungsweise. Schon 
der eckige Clinrahschlnss, in Verbindung mit einem Sternengewölbe und Gewölbrippen war 
eine folgenreiche Neuerung. Demgemäss musste das Äussere ein ganz verändertes Aussehn 
gewinnen. * Statt der drei Stockwerke des Westchors hat der östliche deren fünf, und 
zwar möglichst ungleiche; statt der glatten nur durch die Lisenen unterbrochenen Kundung 
die scharfgescliiedencti Flächen des Polygons. Als Widerlager gegen die Gewölbrippen stei- 
gen aussen Strebepfeiler empor, die sich von unten nach oben in bestimmten Absätzen ver- 
jüngen und in den beiden ohern Stockwerken in je zwei Zwergsäulanbündel übereinander 
endigen. Die Fensterleibungen sind init Säulchen und dazu gehörigen Bogen ausgcsrlzt 
und haben ein durvh Hohlkehlen, Platten und Rundsläbe sehr belebtes Profil. Am zweit- 
obersten Stockwerk zieht sich ein Fries ron kleinen viervekten Gesellen hin; das oberste 
Stockwerk ist eine Arcadeu-Galerie mit gekuppelten und ins Kreuz gestellten Zwergsaulen, 
zwei Bogen immer durch einen drillen vereinigt Die Strebepfeiler der beiden zu Seiten 
des Chors aufgeführten Tlmmie sind au den ubrrn Kauten mit kleinen Halbsäulen abgefasst. 
Die Gesimse, Iheilwcis mit Blattwerk bedeckt und wellenförmig profiliert, werden von klei- 
nen Consolen getragen. 

Die Krypta (Tafel 1. K) ist durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe getheilt, denen sich 
noch in Norden und Süden zwei Capellen anschliessen. An die Stelle aber einfacher Säulen 
sind hier Säulenbündel von übers Kreuz gestellten Säulen getreten, die die scharfkantigen Kreuz- 
gewölbe tragen und deren kelchförmige Capital« romanisches Blattwerk mit aufgerollten Blattspi- 
Ueii und Perlen- oder Diamantenschnüre auf den Blattrippen haben. Der Querdurchschiritt der 
Hippen am Sterngewülbe des Chors zeigt nicht die gewöhnliche kreisrunde, sondern eine spitz- 
bogige Form, die den Übergang zu der golhischen hirnenartigen bildet Ringe sind in unbestimm- 
ten Entfernungen und ohne allen constructiven Grund, immer drei neben einander um die Rip- 
pen gelegt. Die Fenster (die später erhöht worden) waren mit Archivolten überspannt, da- 
von noch Reste übrig sind. Sie sind mit kleinen Halbkugeln besetzt und sitzen auf geku|e 
pellen, von kleinen Consolen getragenen Säulen auf und haben ein kleines Säulchen zwi- 
schen sich, das nach der entsprechenden Gewölbrippe aufsteigt und ihr zuin Träger dient 
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Wichtig ist dieser Theil des Domes von Trier für die miUelalteriicliR Baugeschicbte 
durch die eigenthümliche Weise des Übergangs vom romanischen Styl zum gotliiseheii. 

Wohl sind die Rogen (an den äusserti Galerien) fast ohne Ausnahme halhkreisrand, Gesimse, 
Säulenfusse und Deckplatten der Capital*' sind aus den Gliedern des attischen Säulenfusses 
zusammengesetzt; aber die Hohlkehlen und Rnndstäbe hahen nicht mehr die gedrückte, halb- 
elliptische Form wie früher; die Capitälform entfernt sich mehr von der traditioneilen, an- 
tiken, an die Stelle des Würfels tritt das Kelchprolil; doch herrscht überall noch das ro- 
manische Blattwerk vor. 

Bis zur Zeit dieses Baues hatte der Dom noch flache Üherdockung. Unmittelbar 
darau reihte gich unter Bischof Johann (1196 bis 1212) die Cberwölbung mit spitzlmgigen 
Gewölben , deren Rippen gleich den Rippen des Slerngewölbes im öslliclien Chor auf klei- 
nen, von Gonsolcn gehaltenen, Halbsäulen aufsitzen, die an den Hauptpfeilem bis ungefähr 
auf deren ursprüngliche (römische) Höbe berabreichen. Über der ältesten (verschütteten) 

Krypta wurde eine hohe Chnrtimfrieduiig aufgeliihrt, deren Arcaden-Nischen Heiligen Gestal- 
ten in Relief einnehmrn. 

Hiemit halten vorläufig die Neuerungen , durch welche das Aussehn des Domes we- 
sentlich verändert worden, ihr Ziel erreicht Die nächstfolgende Bautliätigkeit war auf be- 
deutende Nehcnbauten gerichtet. 

Um diese, den Kreuzgaug mit seinen Umgebungen und die LiebfVauenkirche , klar 
zu übersehen, nehme man den Flau der Grundrisse Tafel 2 zur Hand. 

Uin den Kloslergarten S zieht sich der Kreuzgang im Rechteck mit seinen offnen “ 

Arcadcn, und der Gapellc R an der Westseite. In Osten befinden sich Gemächer N und 
0 von ungewisser Bestimmung, aber architektonisch ausgezeichnet durch Wölbungen, Säu- 
len und Pfeiler. Der Raum P diente und dient noch als Keller. Die mit M hezeichneten 
Gewölbe au der Nnrdostseite stammen noch aus der Zeit des Erzbischofs Poppo, die Sa- 
kristei Z an der Westseite aus dem 16. Jahrhundert B bezeichnet den Grundriss der 
höchst merkwürdigen Liebfrauenkirche aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. U V 
W X sind Gänge und Gewölbe aus der Zeit des Kreuzganges, über denen nachmals die 
bischöfliche Residenz aufgeführt worden; bei T ist die Verbindung zwischen Dom und 
Liehfrauenkirche. 

Iber dir Baugcschirhtr des Krruzgangs fehlen alle Zeitangaben ; seine Baufonnen, 
eine Nebeneinanderstellung und Mischung von romanischen und gotlüschen, weisen ihm 
seine Stelle im Anfang des 13. Jahrhunderts an. Seine Gewölbe sind spitzhngig und wer- 
den von Strebepfeilern gehalten, die schon Ansätze der gotliiseheii Fialen zeigen. Zwischen 
diesen stehen die Arcaden der Lichtöflhungrn , rundbogig mit mehr romanischen als ger- 
manischen Profilierungen und höchst eigenlhümlirher Kinlheilung, indem von drei klrinen 
auf Pfeiler gestützten Bogen der mittlere der niederste ist, die beiden zur Seite aber 
maurisch überhöht sind, und der Raum zwischen ihren Bogen voll einer theilweis schon 
spilzhogigen Fensterrose eingenommen wird. Das Lauh der Gapitäle , die Profile der Ge- 

E. Utim « Denkmal« 4. >letrt«cli«B Kuoat. Bjtikwf- 
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wölbrippeu , die Basen der Pfeiler sind fast ohne Ausnahme im ältere golhischeti Style, 
oder in einem Mischstyle zwischen gothisch und romanisch ausgdübrL 

Merkwürdig ist die Capelle R an der Westseite. Die weiten spitzhogigeu Krenzgr- 
wölhe werden von dicken, kurzen, runden Säulen getragen; die Altaniiscbe an der Ost- 
seile steht nur durch eine Thüröfliiung mit der Capelle in Verbindung; der gegenüber an 
der Westwand steht ein steinerner Stuhl, der Kro in ine I s t u hl genannt, weil von ihm 
aus tleu Ordensgeistlichen die Kirclienslnfen dicliert wurden. Die Lichtöffnungen gleichen 
denen des Kreuzganges, nur haben sie Spitzbogen. Cher der Capelle ist ein Saal, gleich 
gross und in gleicher Weise constmiert, durch ein Fenster mit der Chornische in Verbin- 
dung, deren Gewölbe über dassellte hinaufgeht. Es ist diess eine Einrichtung, nach wel- 
cher Personen in einem abgeschlossenen Raum über oder unter dem Ort der gottesdienst- 
lichen Handlung vorm Altar an dieser unmittelbar theilnehmru konnten. Wir werdeu diese 
Anordnung s. g. Doppelcapellcn hei andern, nach augenfälligeren Beispielen weiter bespreclwn. 

An der Südseite des Kreuzgniiges, gegenüber der dritten Arcade, befindet sich eine 
zugeraauerte Thür. Sie führte ehedem m das sehr geräumige Refectorium und in die ron 
Bischof Johann I. erbaute, prächtige, mit Wandgemälden geschmückte SL Stephans-CapHe, 
welche samnil dem Refectorium der Erzbischof Carl Manuay (1802 — 1816) zur Vergrüsse- 
rung seines Gartens hat abbrechcn lassen. 

Im 14. Jahrhundert ist nichts am Domhau geschehen; aus dem 15. Jahrhumlert 
stammt die Sakristei S, die Einrichtung und l'bcrwölbung der Capelle Y; auch sind um 
diese Zeit die beiden östlichen Thürme erhöht worden. 

Zwischen 1676 und 1711 liess Bischof Hugo von Orsbeck an der Ostseile die 
Schatzkammer I im ausschweifenden Geschmack seiner Zeit anbauen. Die Bestimmung der 
Räume dieses Gebäudes ist nicht ganz klar. Die eigentliche Schatzkammer liegt in gleirhrr 
Höhe mit der Erhöhung des hohen Chors; darnnter befindet sich ein gewölbter Raum mit 
vier Säulen, und unter diesem ein zweiter ähnlicher, tiefer gehlen als die anstossende Krypta. 

Nach einer Feuershrunst im J. 1717 liess Erzbischof Franz Ludwig mancherlei 
Veränderungen bei der Wiederherstellung vornehmen. Er setzte den östlichen Thürmen 
noch ein Stockwerk und Helme auf, trug die Seilenmauem des Doms ab und sprengte 
grosse Rogen über die Gewölbe der Abseiten ; über diesen Bogen liess er Mauern mit hohen 
Fenstern auOiihren, erhöhte auch die Fenster des Chors und vermehrte die der Seitenschiffe ; 
er bildet« die Form des Kreuzscluffes aus, indem er die Scheidewände des Mittelschiffs 
über dem östlichen Quergang ahbracb, setzte aber moderne, formlose Fenster an die Stelle 
der alten, romanischen, die zu drei gruppiert waren. Kleiner* Veränderungen, an Thüren, 
Fenstern etc. kanti man auf dem Plan (Tat. 2) an der bezeichnenden Schraffierung erkennen. 

Von 26 bischöflichen Grabstätten, die sich im Dome befinden, sind nur noch 
14 bezeichnet Die beiden schönsten und interessantesten sind ohne Bezeichnung und keine 
Machricht gibt über ihre besondere Bestimmung Aufschluss. Sie stehen an der Mauer de» 
südlichen Seitenschiffs zu beiden Seiten der Thüre, die in die Sakristei (Z) führt. Das 
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kleiner«, ein reich mit Blattwerk und Thicren verzierter Bogen, mit einer GiebeUpitze ührr 
sich, auf zwei ziemlich plumpen, aber korinthisierenden, von der Wand abstehenden Säulen 
ruhend, welche zwei Löwen tragen, gehört dem Styl nach ins 12. Jahrhundert und konnte 
den Erzbischof Alber« bergen, der 1151 starb. Das zweite Grabmal, viel zierlicher und 
leichter, drei Bogen mit feinen, schlanken Dreiriertels-Säulen , auf denen kleinere Säulen 
stehen nnd ein horizontales Gesims tragen, scheint später, doch gleichfalls noch im 12. 
Jahrhundert entstanden zu sein, da seine Verzierungen denen des Speirer Domes dieser 
Zeit sehr gleich kommen, und könnte über dem Grabe Hillins (gesL 1169) oder Arnolds I. 

(gesL 1183) sein, deren beider Ruheplätie unbekannt sind. 

Noch ist der oben genannten hohen, sehr eigentümlichen Chorschranken, die den 
östlichen Chor ahschliesseu, näher zu gedenken. Sie haben auf beiden Seiten zwei Bogen- 
Stellungen in Belief übereinander, deren zierliche Säulchen und Profile auf die Übergangs- 
zeit aus dem Romanischen ins Gotische zu Ende . des 1 2. oder zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts weisen. Aelinlicbe Schrankeuwände befinden sich auch am Ostende der Setten- 
schilfe, nur sind die Bogenstelluugeu zu Mischen vertieft, in denen Apostel und andere 
Heiligengeslalteu, in ziemlich hohem Relief ausgp führt, stehen, Werke übrigens von sehr ge- 
ringem Kunstwerth, unmotiviert, steif, und roh gearbeitet. 

Eng verbunden mit dem Dom ist 

DIE LIEBFBAUENKIRCHE 

Ijffcfraw»- 

deren Grundriss auf Tat 2. B, und deren westlicher Aufriss auf Tat 3 abgebiidet ist. Der 
Grund plan ist ein griechisches Kreuz, dessen östlicher Theil zum Chor verlängert worden, 
und das an allen Enden einen polygonen Abschluss bat. Die Umfassungsmauern folgen 
indess nicht der Form des Kreuzes, sondere indem sie von Kreuzende zu Kreuzende die 
zwischeoliegenden Winkel mit je zwei polygonen Vorlagen abschliessen , gehen sie dem 
ganzen Gebäude den Charakter einer Rotunde, deren Umkreis ausgehogt erscheint. Dieses 
Werk von so hocheigenthümlicher Anlage, dass die Baugeschichte ein zweites ähnliches 
ihm an die Seite zu setzen nicht weiss, ist auch in Betrell der Ausführung eines der wich- 
tigsten geschichtlichen Baudenkmale, indem hier zum ersten male in Deutschland der go- 
thische Styl in ausgezeichneter Durchführung ängewendel worden. Zwar ist uns weder der 
Erbauer noch das Jahr der Erbauung urkundlich verbrieft; C. W. Schmidt * nennt Erzbi- 
schof Theodorich und das Jahr 1227 ohne seine Quelle anzugehen. Wir haben aber einen 
Anbaitpunkt für die Zeit der ungelähreu Beendigung, wenigstens des vorgerückten Baues, 
in einer Urkunde des Erzbischofs Conrad von Hochsteden vom J. 1243, worin es heisst: 

„Da die Kirche der h. Jungfrau Maria zu Trier, welche das Haupt, die Mutter und dir 
Vorsteherin aller Kirchen in der Trierschen Provinz ist, aus zu grossem Alter durch sich 
selbst zusammengestürzt ist, und hierauf angefangen wurde, von Neuem eine in schönem 



• Raiulenkniale io Trier eie. I. p. 13. 



Digitized by Google 



i 



I 



I 



28 DKR MX l M* OIE LIEBFRAL'EMtlRCHE ZI' TRIER. 

und grossartigein Style gebaut zu werden, so befehlen wir, dass, da die eignen Mittel nicht 
hinreichen, die ankommenden Abgeordneten Ton Trier, um Geldbeiträge zu sammeln, gütig 
aufgenommen werden.“ Diese Urkunde deutet ersichtlich nicht auf einen eben, oder kürzlich, 
sondern auf einen längst begonnenen Rau, was in Bezug auf die Geschichte des Baustyls 
von Wichtigkeit ist. 

Die eigenthümliche Gestalt der Kirche tritt uns vornehmlich an der Westseite ent- 
gegen (Tat*. 3); nur ist in der Wirklichkeit ihre Ansicht durch die daran vorübergehende, 
sehr enge Strasse erschwert. Auffallend ist hier die Verbindung des romanischen und des 
gnthisehen Style», indem alle Fenster nach dem Prinzip der Gothik construiert sind, wäh- 
rend das Portal und — merkwürdiger Weise auch die obern Fenster des Thurmes noch 
romanische Anlage haben. Aber auch nur Anlage; denn in den einzelnen Formen und Pro- 
filierungen ist die Uebertieferung verlassen und die Verzierungen, namentlich die Blätter 
der Capitäle sind Naturnachbildungen in gothischer Weise. Dünne Rundbogen überspannen 
die Spitzbogenfensler des Thurmes, die Trcppentbürmchen sind rund, die Strebepfeiler 
glaU, ohne alle Andeutung von Masswerk und Fialen. 

Bedeutungsvoll durch ihre Form wie durch ihren Inhalt sind die Bildwerke, an der 
Westseite sowohl, als an den andern Eingängen, deren im Guuzen drei in das Innere des 
Domes führen; nehmlich dem westlichen gegenüber ein gleichfalls reich ausgcstaUcter an 
der Ostseite vom Kreuzgang her, und ein dritter, der durch das, jetzt als Sakristei be- 
nutzte, ehemalige „Paradieseben“ den Dom mit der Marienkirche verbindet. 

Überraschend ist der Anblick des Innern, wo der golhisclie Styl in Bogen und Ge- 
wölben , Profilen und Ornamenten mit grosser Folgerichtigkeit durchgeOihrt ist, nur dass 
neben den grossen Säuleubündeln (Pfeilern) auch runde Säulen angewendet sind. Uber der 
Kreuzung ist ein viercckter Thurm aufgeführt, der als Laterne dient. Die Mannichfaltigkeit 
der perspectivischeu Ansichten wird durch die Mischen in den Kreuzwinkeln beträchtlich 
gesteigert Diese bilden (im Äussern drei) im Innern vier Seilen eines Achtecks, während 
die Chornische ein halbes Zehneck ist. Der Bau wird dadurch noch eigentümlicher, dass 
der Grundplan der Rotunde, der das untere Stockwerk charakterisiert, im obern gänzlich 
verlassen wird und dass hier die Krouzfurm ganz rein und bestimmt hervortritL 

Die Kirche ist im Lichten 155 rh. F. lang und 120 F. 8 Z. breit (aussen 174' 
9“ zu 143') und (vom ursprünglichen Boden bis über das Dacbgesims des Thurmes) 137 
F. 2 Z. (das ScliifT $2 F.) hoch. Um mit Leichtigkeit zu allen Theilen des Gebäudes kom- 
men zu können sind unter deu Fenstern ringsherum schmale Gänge angebracht, zu denen 
die Treppcnthürmchen fuhren. 

Wir besitzen demnach in der Baugruppe des Trierer Domes ein anschauliches Bei- 
spiel der allmählichen Entwickelung christlicher Kirchenbaukunst in Deutschland vom vierten 
bis ins zehnte Jahrhundert, und ihres Verfalls im siebzehnten und achtzehnten. 
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Text von E. Fökster. •) 

W eilige Baudenkmal« von Bedeutung in Deutschland bieten der Forschung und Be- 
trachtung so geringe geschichtliche Anhaltpunkte dar, als das Münster zu Basel. Wir wis- c«cSi<m.. 
sen nur, dass die Einweihung desselben am 14. Ort. 1019 mit grossem Gepränge durch 
Adalbert, Bischof von Basel, erfolgte in Gegenwart des Kaisers Heinrich und etlicher Für- 
sten und benachbarten Bischöfe, namentlich des Erzbischofs Poppo von Trier, der Bischöfe 
Barnarius ron Strassburg, Bodoardus von Constanz, Hugo von Genf und des Bischofs von 
Lausanne, sowie des Vorstehers der kaiserlichen Capelle. •*) 

Von da an fehlen uns alle Nachrichten über die weitern Schicksale des Münsters bis 

zum Jahre 1356, in welchem der grösste Theil der Gewölbe, die beiden Thünne, die (vor- 

aussetzlich bestandene) Kuppel über der Kreuzung, und die obere Umfassungsmauer des 
Chors bei einem fürchterlichen Erdbeben einslürzten. Unter Bischof Senno wurde sodann 
binnen neun Jahren die Kirche wieder hergeslellt, darauf der nördliche Thurm aufgebaut 
und 1487 — 1501 der südliche. Das ist die Summa der historischen Angaben über das 
Münster. Dazu kommt die durch Sage, Kunst und ältere Inschriften überlieferte Nachricht 
von der unmittelbaren Beiheiligung Kaiser Heinrichs beim Bau, und eine unbestimmte Kunde 
von einem Brande im Jahre 1257. 

Die Kirche aber weist mit ihrem Hauplbau auf ein höheres Alter, als auf das 14. 

Jahrhundert; doch auf nichts, das mit Sicherheit in die Zeit Kaiser Heinrichs II. zu setzen 

wäre. Wir sind demnach für die Zeitbestimmungen der einzelnen verschiedenen Baulheiie 
auf Schlüsse aus der allgemeinen Baugeschichte angewiesen. 

Der (sehr verkleinerte) Grundplan auf Taf. 1. zeigt uns (die kleinen Anbauten ob- JJjjjJjjJjjjw 
gerechnet) einen Kirchenbau von fünf Schiffen, mit einem Querschiff, zwei in die Umfas- 
sungsmauer eingeschlossenen Thürmeu in Westen, und einem aus dem halben Zehneck con- 
struierten Chor in Osten. Auf den ersten Blick sieht man hier eine Verbindung ungleich- 
artiger Bestandtheile. Formen und Verhältnisse passen nicht zusammen; das Hauptschiff 
(115 ' br.) ist zur Länge der ganzen Kirche (212 'I.) zu breit, und tritt in ganz unberech- 
tigter W'eise über das Querschiff vor; der polvgone Chorabschluss passt nicht zu dem ein- 
fachen Querschiff und seine Umfassungsmauern gehen der Pleilentcllung des hohen Chors 
nicht parallel. Bei näherer Betrachtung findet man sodann als den Kern des Gebäudes 
eine dreischillige Kirche (an welche das nördliche und südliclie äusserstc Seitenschiff ange- 
setzt worden), somit die Thürmc als die Ecken der Westfront, den Querbau (natürlich mit 

*) Für die Abbildungen ist nun Tbeit da« bekannte Werk GaithabauiC« , jedoch mit Berichtigungen von . 
dem Architekten Gone, thcils da« Werk: Beachreitiiuig der Mtlnaterkirche und ihrer Merkwürdigkeiten in Basel, 

Basel 1842, benutit worden. 

**) Zwar findet sich diese Nachricht nur in einem alten Basler Chronisten Crstisius; allein ihre Ausführ- 
lichkeit und Bestimmtheit lerbtlrpt ihr« archivaliache Begründung. 

K. FobsTbi i Denkmal« d. deutschen Kuu»l. B*uknn»l. 
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Ausschluss des nördlichen Auhaus) in richtigem Verhillniss über die (ursprünglichen äilssem) 
Stuten sc hi fle vortretend und in der Pfeilerstellung des hohen Chors noch den liest des al- 
len halhkrcisrunden Chorabst hltisses. 

Ä;;: Von diesem Bau ist im Ganzen aussen, namentlich an der Westseite, wenig mehr 

zu sehen, als die allgemeine Anlage und EinÜieilung, wie sie aus dem (Grundriss ersichtlich 
ist Am Aufbau seihst dürften nur die untern Thcile der Thürme alt sein. Die anliegen- 
den Haupthaiitheile fallen dem Anschein nach in die Zeit ihrils unmittelbar nach dem grossen 
Erdbeben, theils später. — Die Vorderwand des Mittelschiffs besteht aus zwei Stockwerken, die 
aussen und innen durch Calerien getrennt sind. Im untern befindet sich das H.iuptportal, eine 
Dnppelthüre mit einem Fenster an der Stelle des (Giebelfeldes, in vierfach gegliederter Laibung 
von zwei gleich hoben, tbürenartigen Nischen zwischen Sire hepfei lern flankiert, deren obere 
Hälfte zu Fenstern benutzt worden. In den Hohlkehlen der spitzbogigen Feberrfachung des Por- 
tals sitzen Propheten und inusiciereiide lind lobsingeude Engel, zum Zeichen, dass ehedem im 
Giebelfeld eine Gehurt Christi oder ein Weltgericht angebracht oder wenigstens heahsichtigl 
gewesen. Auf den Strebepfeilern zu Seiten der Nischen stehen vier Statuen, und zwar 
rechts die Verkündigung, links Kaiser Heinrich mit dem Modell der Kirche und Kaiserin 
Kunigunde. Diese Bildhauerarbeiten haben in Styl und Behandlung Aelmlichkeit mit denen 
in der Vorhalle des Freiburger Münsters, sind aber ungeschickt und selbst albern. Maria 
z. B. erscheint mit den Händen aul Brust und Magen, mit erhobenen Einbogen und zurüek- 
geworfenejii Kopf in einer fast lächerlichen Entzückung, der Engel aber deutet mit lachend 
«hgewandtem Kopf auf sie wie auf eine Närrin. Sie mögen ums Ende des 14. Jahrh. ge- 
macht worden sein. Ueber den Baldachinen der vier Statuen zieht sich eine kurze Galerie 
hin, über welcher das Hauptfenster des Mittelschiffs (aber keine Rosette) angebracht ist 
daun folgt die grosse Galerie, die die ganze Facade umgibt, und über der Mittelschiff» 
mauer ein hoher, reich verzierter (Giebel mit einem spitzbogigen Fenster, dazu zwei siebenden 
Statuen unter Baldachinen (angeblich abermals Heinrich und Kunigunde) und einer sitzenden 
Madonna darüber. — Die Thürme beginnen vom Boden an ohne Abzeichen des golhischen Bau- 
slyls; der eine sogar mit einem romanischen Bogenfries nebst Lisenen im untern Stockwerk; 
die Statuen auf sehr charakterlosen Pilaslem, S. Georg mit dem Drachen und St. Marlin, der 
seinen Mantel zertlieilt, sind ein ziemlich werthloses Geschenk des 15. Jahrhunderts. Der 
nördliche oder S. (Georgsthurm hat die Auszeichnung einer reichem Ausstattung. Noch un- 
ter der grossen (Galerie befinden sich vier (unerklärte) Königsslaluen au den vier Ecken; 
über der (Galerie, von wo an die Thürme frei, aber noch im (Juadrat lind in der Stärke 
der untern Geschosse einporsteigen, und an der südöstlichen Ecke die Treppe angebracht 
ist, stehen an den andern drei Ecken die Slaltieu der h. drei Könige (mit Bezug auf die 
. Madonna im Giebel). Das zweite Stockwerk dieser Thurintheile ist an beiden wieder, und 
zwar in gleicher Höhe, mit einer Galerie bekrönt. Bei dein südlichen («der St. Martins-) 
Tliarme setzt nun das Viereck ins Achteck über, während der St. Georgslhunu noch ein 
viereckles Stockwerk hat, über welchem dann erst diese Umwandlung geschieht Die Ver- 
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scliiedenheit, welch« dadurch und durch die Art die schmalen Seiten mit Thürmchen, Trep- 
pen, Fenstern etc. zu besetzen, zwischen beiden Thünnen entsteht, wird einigermassen wie- 
der ausgeglichen durch die beiden in reichem Masswerk durchbrochenen schlanken Pyrami- 
den, welche beide Tbürme in einer Höhe Ton 200 Fuss zu gleichmassigem Abschluss füh- 
ren. Die Beendigung der Tbürme fallt allem Anschein nach in das fünfzehnte Jahrhundert. 

Die Seitenansichten des Münsters zeigen über dem Dach der angebauleu äussern 
Seitenschiffe die dem frühem Bau angchörige Mittelschiffwand mit j halbverbauten) einfachen 
Rundbogenfenstera ; ausserdem aber an der Nordseite des Querschiffs ein in vieler Bezie- 
hung sehr merkwürdiges Portal (das „St Gallusportal“), das von zwei eigentliümlich gcstal- *•- c»n»w«*i. 
telen, ziemlich weil Tortretenden Pfeilern eingefasst wird, deren Charakter aus der beilie- 
genden Abbildung eines Tbeils desselben (Scitenportal am Münster in Basel) wohl zu er- 
kennen ist In drri Absätzen Terjüngt sich die Laibung mit je drei schlanken Säulen, über 
deren arcbitraTähnlichrn Aufsatz drei entsprechende in Halbkreis gelegte Hundsläbe mit zwi- 
schenliegcndcn rcchlwinklichlen Archivolten den Eingang überdecken. Auch die eigentlichen 
Seitenpfosten der Thüre setzen sich nach oben fort und umschlicsscn im Halbkreis das 
Thürgiebelfeld. Die obem Winkel aber des Eingangs sind durch einen, nach oben wieder 
in die Senkrechte überscblagenden , Bogenansalz ausgefüllt. Das Eigenthümlicbste ist der 
vordere Abschluss der Laibung, gebildet durch Pfeiler, die in grössere oder kleinere Ni- 
schen zersetzt und oben durch einen Architrav nebst Gesims und Zwischenmauer rerbuudeu 
sind. Es ist nun nichts gespart, das Aussehen dieses Portals so reich zu machen als mög- 
lich. Nicht nur sind alle architektonischen Glieder aufs mannichfachste profiliert, abgefasst 
und ausgeschweift (selbst die Sockel), sondern auch (wie auf der Tafel zu sehen) über und 
über mit Blatt- und Bandwerk und Thiergestalten verziert Die vielen Säulen, Säulclieu 
und Halbsäulen vermehren sichtlich und absichtlich die Festlichkeit und Pracht und die ein- 
gefüglen Reliefs machen obendrein in mannicbfaltigen Darstellungen das Ganze zum Trä- 
ger eines kirchlichen Gedankens. Im halbrunden Giebelfeld über der Thür sitzt Christus 
auf einem Thronsessel, mit Kreuz und Evangelium; zu seiner Rechten steht Petrus und 
kniet ein Mann mit dem Modell der Pforte, also wohl der Donator derselben; von der an- 
dern Seite bringen ein anderer Heiliger und ein Cherub eine Seele, die sie der Gnade 
Christi empfehlen. Auf dein Architrav darunter befinden sich die klugen und die thfirirb- 
ten Jungfrauen, zum Zeichen dass es sich hier um eine Andeutung des jüngsten Gerichts 
handle. Dies tritt noch weiter hervor, indem in der Füllung über den Bogen die Auferste- 
hung der Todteu zu sehen ist, während in den obersten Nischen der Seitenpfeiler zwei 
Engel des Weltgerichts sitzen. Darunter in zwei liöhern Nischen stehen Johannes der Täu- 
fer und eine andre heilige Gestalt (vielleicht Maria); unter diesen in je drei kleinern Ni- 
schen sind verschiedene Werke der Barmherzigkeit dargcstellt, gleichsam Stufen auf dem 
Gang ins Himmelreich. Zwischen den Säulen aber stehen, kenntlich an ihren Symbolen 
über sich, die vier Evangelisten. Nach der gewöhnlichen Annahme gehört dieses Portal zum 
Bau Heinrichs, also in den Anfang des elften Jahrhunderts. Im Angesichte aber der vielen 
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beglaubigten Baudenkmal«.* dieser und der nächstfolgenden Zeit, die wie der Bau des Erzb. 
Poppo am Trierer Dom, die altern Tbeile der Dome von Speier, Worms und Mainz, die Abtei 
Limburg a. d. H. elc. (man vgl. die Abbildungen in unserm Werke!) bei aller Verschiedenheit 
in d«*r Anlage und den Einzelheiten, doch eine grossartige Einfachheit als gemeinsamen Cha- 
rakterzug haben, lässt diese Annahme sich nicht aufrecht erhalten. Die Zertheilung, ja Zer- 
klüftung der Massen, die dünnen, schlanken, gewundenen und seihst in Rosettenform profi- 
lierten Säulen mit ihren Kelchcapitälen, die vielfältig durchbrochene Arbeit und die (Jeppigkeit 
der Ornamentik überhaupt, deuten auf die Spätzeil des romanischen Baustyls ; die Gesammlan» 
ordnung aber nebst den nichts weniger als vorzüglichen, oder auf der Hohe der deutschen 
Kunst schon zu Heinrichs Zeit stehenden vielmehr byzantinisch -barbarischen Sculpluren mit 
ihrer grossen Verwandtschaft zu gleichzeitigen Werken im nördlichen Italien (Verona, Modena 
etc.) auf einen Einfluss von dorther. Ob aber das Portal mit dem oben als älterer Bau he- 
zeiclineten Körper der Kirche gleichzeitig, oder ein spätrer Zusatz sei (wie der Donatar im Relief 
mit dem Modell desselben auzudeiiten scheint), muss weiteren Forschungen überlassen bleiben, 
in«.?«.. Im Innern der Kirche muss vor allem die eigeiilhümliche Bildung der Spitzbogen mit 

romanisch profilierten Arehivullen über ganz romanischen Pfeilern lwischen Mittelschiff und 
innern .Neben schiffen auffallen, zumal da die Galerie darüber aus kleinen von Zwergsäulen ge- 
tragenen und grossen Rundbogen überspannten Rundbogengruppen besteht, auch innen rund- 
hogjg überwölbt ist; wodurch am entschiedensten die Zeit des llebergangsslyles sich kund gibt 
Das Gewölbe des Mittelschiffs gehört dem 14. Jalirh. an. Die Kanzel ist ein nicht sehr rtassi- 
aclies, alier fleissig und kunstreich gearbeitetes Werk von I486. Weiler besteht die eigenthüm- 
liehe Einrichtung, dass das Querschiff, vom Mittelschiff durch einen reichen Lettner getrennt, mit 
prachtvollen in Eichenholz geschnitzten Chorslülilen zu einer x\ri unlenn Chor gemacht worden 
(in welchem 1431 — 1448 das grosse Concilium seine Sitzungen gehalten). Aus den Sci- 
tenlhcilen des Querschiffes steigt man zu dem das hohe Chor umgehenden Chorumgang auf, der 
davon durch vier Säulengruppen getrennt wird, die je aus sieben Säulen und einer llalhsaule 
bestehen, mit Capilälcn, daran ziemlich wunderliche Reliefs, z. R. die Geschichte von Pyramus 
und Thisbe neben der Geschichte der ersten Adlern etc., wahrzuiichmen sind. 

Auch ist zu beachten, dass die Stellung dieser Säulenhündel, die eine breite (s. g. Sän- 
ger-) Galerie tragen, Theile eines Achtecks beschreibt, während der Chorumgang ein halbes 
Zehneck ist, zum Zeichen, dass beide verschiedenen Baiiperioden angehören. Dieser Umstand 
tritt noch deutlicher in der Krypta hervor, in welcher die äussern Mauern und Pfeiler sehr 
schwach, auch spilzhogig verbunden sind, während die Pfeiler unter den vier Saulenbündelu des 
Chors äussersl massenhaft sind und Tonnengewölbe tragen. In der Krypta befindet sich ein Relief, 
sechs Apostel, je zwei in einer Nische, offenbar ein blosses Fragment, eine Arbeit, die ich unbe- 
denklich in Kaiser Heiurichs Zeit setze, ebenso wie die Reliefs aus der Geschichte der Märtyrer 
Vincenlius und Laurentius an der Treppe, die vom Querschiff zum Chorumgang fuhrt. Der sehr 
schöne Grabstein der Kaiserin Anna, Gemahlin Rudolphs von Hahsburg, und ihres Söhnchens 
Manhardl ist eine Arbeit des 14. Jahrhuuderls. 
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Wem wäre nicht einmal, wenn er durch die kaiserliche Hofburg in Wien gegangen, 
«der durch die weiten Räume der königlichen Schlösser zu Berlin, Potsdam, München u. s. w., 
«der wenn er die grossen und prachtvollen Fürslenwohnungen zu Altenhurg, Köthen, Lohen- 
stein u. s. w. gesehen, die Frag« aufgestiegen nach dem Wohnsit* jener erhahenen Herr- 
scher, welche im Lauf von Jahrhunderten die ersten Träger der deutschen Kaiserkrone und 
die Lenker der Geschichte Europas waren? Und keine Hand zeigt uus eine Wohn- und 
Ruhestätte — ausser der letzten — des grossen Carl; verwischt ist dje Stelle, wo die säch- 
sischen Kaiser gewandelt und die fränkischen, und kein weltliches Prachtgebüude gibt uns 
Kunde vom hochgesteigerten Schönheitssinn der mächtigen Hohenstaufen. 

Um so bedeutungsvoller sind die wenigen Ueberrcstc jener Burg zu Gelnhausen an 
der Kinzig im Kurlurstenllium Hessen, welche der Palast des Barbarossa genannt wird, 
und von deren Lage der hier folgende Situationsplan eine ungefähre Vorstellung gibt. 




Die Haupteinfahrt zu dem Schloss liegt gegen Westen, bei x; sic führt durch eine 
gewölbte Halle (f) in «len weiten Hofraum (z), von welchem aus man — das Gesicht gegen 
die Einfahrt — links bei g die Trümmer eines Thurmcs, rechts bei a b diejenigen des 



• Ftlr die Abbildungen und für den Text wurden die „Denkmale der deutschen Baukunst von G. Möller, 
fortgesetzt von t. Gladbach, III. Th/* benutzt. 

E. Fo«su». IteAkaul« 4. dMtMbt* Kann. B»uktta.i . 
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Schlosses vor sich hat. An den östlichen und südlichen Mauern des Hofraunies fliesst ein 
Arm der Kinzig vorüber. 

Das aus starken Sandsteinquadem aufgefiihrte Gemäuer hei a a, an welchem bei o 
noch die Spuren einer Freitreppe wahrzunr Innen sind, ist auf unsrer ersten Tafel im Grund- 
und Aufriss besonders ahgehildeL Die Fensteröffnungen und der Eingang zum ersten Stock- 
werk sind erhalten; das zweite Stockwerk ist auf unsrer Tafel nach E. Gladbachs offenbar 
glücklichen Ergänzungen in blossen Umrissen hinzugelugt. Die Eintheilung der Farade, mit 
zwei dreifachen Fensteröffnungen auf einer, mit einer fünffachen auf der andern Seite lässt 
auf die innere Einrichtung der Räume, namentlich auf einen grossen Saal hinter den füuf 
Fenstern schliessen. Die Mauer ist über & Fuss dick, die Säulen der Fensteröffnungen stehen 
gedoppelt, wie aus dem Grundriss ersichtlich ist; Verhältnisse und Profile zeigen deutlich 
ein feines, durchgebildetes, architektonisches Formgefühl, die Verzierungen aber an dem Ein- 
gang, au den Gapitälen, wie an dem durchlaufenden Gesims, den reinsten Geschmack in der 
Richtung der der antikeu Kunst nacheifernden romanischen Ornamentik und eine spielende, 
jedoch vom Gesetz eiulteillicher Wirkung begrenzte, reizende MannichfalligkeiL Man betrachte 
nur die Proben davon bei b. c. d. e. auf uusrer zweiten Tafel! Aber ausser der reinen 
Zeichnung und dem Schwung der Linien verdient auch die Construclion dieser architektoni- 
schen Glieder besondere Beachtung, wie sinnreich und scliön der Würfelblock des Capiläls 
(bei c) mit der Rundung der Säule in Verbindung gebracht, wie gleicherweise der Abacus 
oder Gapitälaufsatz so nach unten zugehaurn ist, dass er die ganze Last, die er aiifnimmt, 
auf diu Säule überträgt, und wie diess System der Lastübertragung auf eine zur blossen 
Kraff cnncentricrtc Masse, das durch den ganzen Rau festgelialten worden zu seilt scheint, 
selbst in der drillen hohem Ahtheilung an der Basis des mit ihrer Stirnseite weit vertreten- 
den Fensterbogen mit Consequenz und Geschmack durchgeluhrt ist. Ausserdem ist es be- 
merkenswert)!, dass die Schaffe dieser Duppelsäulen auf das Lager des Sandsteins, daraus 
sie gehauen, gestellt, die Säulenfusse aber und Capiläle nie die übrigen Steine gelegt sind, 
wodurch eine leichtere Bearbeitung der erslcren aus Einein Stücke und eine grössere Trag- 
kran gewounen wurde. Ungefahr 43 F. hinter und gegenüber der Farade des Palastes stehen 
(bei b) die Ueberrcsle der zweiten, llieilweise aus facettierten Quadern aufgeluhrten Längen 
mauer, die zugleich Ringmauer war und desshalb I) j F. dick ist. Bei m ist ein Kamin 
mit lialbkreisrundcn Fensteröffnungen neben sich, davon unsre zweite Tafel (bei a) eine ins 
Einzelne gehende Abbildung gibt. Die stark vertretenden Tragsleine gehen durch die ganze 
Dirke der Mauer; die Ornamente haben etwas Fremdartiges, halb Maurisches, halb Norman- 
nisches, letzteres namentlich in den niehrlaltig wiederkchrcnden Zickzackformen. 

Die Zwischenmauern zwischen dieser und der Vorderwand sind verschwunden; die 
punktierten des Planes sind Vermutliungen. Mit Hülfe von d c würde ein grosser, des Kaiser- 
palasles würdiger Saal, bei d ein Corridor gewonnen werden. Der übrige Raum war ver- 
muthlich der Länge und der Breite nach gctheilt. Da die Arkaden mit den Doppelsäulen 
keinerlei Vorrichtung für Fenstereinsätze zeigen, so nimmt Gladbach nach dem Vorbild des 
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Landgrafenbauses auf der Wartburg, noch Zwischenmauern bei e (mit geschlossenen Fen- 
stern) an. 

Die Eingangshalle (f im Situationsplan) ist (ohne die 8 F. dicken Mauern) 35 K. 
breit und 49 F. lang. Zwei in der Mitte stehende, 9'/z F. hohe, dicke, sehr stark sieb 
verjüngende Säulen mit attischen Basen und sehr kurzen, stumpfen, mit Schilden und Blatt- 
werk verzierten Würfelcapitälen, tragen in Verbindung mit den Wandpfeilern gegenüber und 
drei auf die Krcuzfnrm basierten starken Pfeilern an der Schlnsshofseile, die sechs mit kräf- 
tigen Rippen versehenen Kreuzgewölbe. Hier ist Alles wohl erhalten und von gutem Aussehn. 

Dasselbe gilt leider nicht von der darüber beGndlichrn Schlossrapelle, deren Gewölbe 
ciDgestürzl und durch eine flache Heizdecke ersetzt sind, die durch einen hölzernen Pfosten 
gestützt wird. Diese Capelle ist sowohl vom Schloss als von der Halle aus zugänglich ge- 
wesen und stand auf der andern Seile gleichfalls durch eine Treppe mit dem Thurm in Ver- 
bindung. Nach Westen üflhen sich zwei schmale Fenster, nach Osten siebt man noch die 
Eeberresle von vier Fenstern von 5 F. Breite zu 1 1 F. Höbe. Was von den Gewülblrägern 
noch vorhanden ist, gehört nach Zeichnung und Ausführung zu den vollkommensten Leistungen 
des romanischen Stvla. Die Wandpfeiler sind mit Halb- und Viertelsäulen besetzt, diu mit 
den Gliederungen des Pfeilers und Sockels ein überaus reiches Formenspiel bewirken, das 
durch die zierlichen und geistreich verzierten Capitäle einen erhöhten Reiz erhält. 

Die Capelle ist (von Westen nach Osten) zweischiflig, mit drei Quergängen (von 
Norden nach Süden); der östliche Quergang ist um eine Stufe erhöht, so dass hier wahr- 
scheinlich der Altar gestanden hat, obwohl die Stelle desselben vor vier Fenstern zu heulen 
Seiten eines starkausladenden gegliederten Wandpfeilers schwer zu bezeichnen ist. Auffal- 
lend sind noch (in der Zeichnung bei Gladliach a. a. 0. Taf. XXXVIII.) die kreisrunden 
Oeflnungen, welche sich an der Stelle der Schlusssteine der Gewölbe der Einfahrllialle be- 
finden und welche fast auf eine beabsichtigte Verbindung zwischen beiden Stockwerken — 
nach Art der Doppelcapellen — hindeuten. 

Von besonderem Interesse ist die östliche, dein Schlosshof zugekehrte Aussenseite 
der Capelle, sowohl durch die Schönheit der Verhältnisse als durch «igenlhümliche Züge in 
der Construction. Zwei ursprünglich offene Arkaden zwischen drei Pfeilern nehmen die ganze 
Breite des untern Geschosses ein, über welches das obere um etwa 2 F. vortritt. Die Pfeiler, 
die — kreuzförmig im llorizontaldurchschnilt — auf weitausladenden Sockeln und (attischen) 
Bosen stehen, tragen auf einfachen Kämpfern doppelte halbkreisförmige Arehivollen. Da nun 
diese Pfeiler, wie erwähnt, gegen das obere Stockwerk um 2 F. zurückstehen, so mussten 
liir die vortrelenden Mauertheile Stützpunkte und für die Bogen Widerlager geschaffen wer- 
den, für welche der Architekt einen flachen Eckpilasler (links) und zwei freistehende, freilich 
sehr schlanke und zierliche Säulen, von 1 •/» unterem Durchmesser bei II F. Schafliiöhe, 
wählte, die über die Pfeilerkämpfcr hinauf (16 F. vom Boden), aber nicht bis zum Gesims 
des obern Stockwerks reichen, welches sie durch breite Lessinen, die wie ihre Fortsetzung 
aussehen, unterstützen. Diese Lessinen, oben unter sich durch einen Querslreifen verbunden 
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und mit ViertelrundsUibrn abgefassl, bilden eine Art nahmen um das von ihnen umschlos- 
sene Mauer-Stück, das nach unten in einen llachcn Bogen, den eigentlichen Träger Tür dir 
rortrclrnde Mauer, endet. Wir haben demnach hei jeder Arkade drei Bugen übereinander, 
die, indem sie vor einander vortreten, mit den noch weiter vorlrelcnden Lessinen und Ge- 
simsen, Säulen und Pfeilergliedern ein anmutiiiges Licht- und Linienspiel bewirken, das den 
Ernst dieser fast mit antiker Strenge gezeichneten Formen angenehm mildert. Dazu kommt 
noch die hellröthlichc Farbe des bei dem ganzen Bau verwendeten geschliffenen Sandsteins, 
die genaue Verbindung der gehauenen Quadern unter sieb, die scharfe Bearbeitung der sehr 
geschmackvollen und erfindungsreichen Capitäle (unter denen sich an der Aussenseile der 
Halle eines mit dem Reichsadler findet), wodurch das hier beschriebene Gebäude zu einem 
der wichtigsten deutschen Baudenkmale wird. 

l’cber den Bau des Palastes und der offenbar gleichzeitigen Nebengebäude fehlen be- 
stimmte Angaben. Der Baustyl und die Vollkommenheit der Ausführung weisen ihm seine 
Stelle zu Ende des 12. Jahrhunderts an. Der kaiserliche Brief* über die von Friedrich 
Barbarossa bei der Burg gestiftete Stadl Gelnhausen ist vom Jahr 1170. Um diese Zeit stand 
die Burg schwerlich schon in ihrer aus den jetzigen Baurcslen ersichtlichen Gestalt; wohl 
aller dürfte sic nicht viel später sein; welche Vermuthung eine Bestätigung findet in den 
Kauüberrrstcn der Burg von Münzenberg in der Welteran, deren Einzeluheiten, x. B. das 
Kamin, so mit den Gclnhäuscr ühereinsliiumen, dass mau sich geradezu auf denselben Bau- 
meister verwiesen sieht, und deren Gründung mit grösster Wahrscheinlichkeit in die Jahre 
1170—1175 lallt. 

Der Zustand, in welchem dieser Palast sich befindet, rührt wohl zum Tlieil von ge- 
wissen Schwächen der Construcliun her, wie denn die Säulchen und Widerlager an der Ga- 
pellenfront der auf sie drückenden Last auf die Dauer nicht gewachsen gewesen; allein im 
Ganzen erkennt mau doch die Spuren gewaltsamer Verwüstung, deren Tage so wenig wie 
die der Gründung bis jetzt im Buche der Geschichte aufgefunden worden sind. 



* Abgmlrurkt in Lunig'l Retchsarrhiv, Tb. XIII. [I. 764. „Nolum — ,it omnibu« laipcni fliletibw taai 
tulunf quam praesciitibus, qood not jpud Castrum Gelnhausen noram villaai rmulaiite* umnibu- eara iutiabilin- 
libus haue es Imfirrialis graliae kberabtale justitiaiu praeslitimus.“ 
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Hierzu zwei Kunetboilagcn. * 



Es hingt allerdings von verschiedenen glücklichen Umständen und Zufälligkeiten ab, 
dass eine Vereinigung Ton Gebäuden eine schöne, malerische Baugruppe gibt; allein eine 
wesentliche Bedingung dafür bildet doch die charakteristische Beschaffenheit , der Styl und 
die Schönheit der einaelnen Bauthcile. Zu den Baugruppen dieser Art in Deutschland ge- 
hört unstreitig jene auf dem Uügel oberhalb der Stadt Meissen an der Elbe gelegene, deren 
Hauptbcslandlheile das fürstliche Schloss, die s. g. Albrechtsburg, der Bischofhof und 
der Dom sind. Wäre vollends der ursprüngliche Donihauplan mit den drei hohen Wcst- 
lliürmeu zur Ausführung gekommen, oder stünden wenigstens die wirklich zur Ausführung 
gebrachten noch, so wäre diesem Baudenkmal kein zweites, ähnliches in Deutschland an die 
Seite zu setzen. 

Man stelle sich auf die Elbbrückc und schaue hinauf zu dem rebenumpflanzten Hügel, 
auf dem sich lioch über den Schornsteinen der terrassenförmig aufsteigenden Stadt die Burg 
erhebt mit dem Domhof und seinqp Nebengebäuden , von einem festen runden Thurm wie 
von einem Eckpfeiler gehalten und .überragt von dem Dach des Domes, dem westlichen Thurm- 
unterbau und der Pyramide des Ostlhnrmes; wie dann die Nebengebäude des Domes auf dem 
Unterbau vortreten und weiter nach Norden der Albrcchtsbau mit seinen Giebelfenstern und 
Tburmspilzen sich anschliessL Oder man gebe das linke Ufer liinq/i und betrachte die Nord- 
seite, die grossenlbeils vom Schlosse und seinen vielwinklicht vorspriugenden Ahlheiltingen 
eingenommen wird. Welch reiches Spiel von Licht und Schalten, von breiten und schmalen 
Flächen, und welch ein belebtes Profil I Uder man gehe hinauf in den Scfilosshof! Wie 
wenig auch noch übrig sein mag Ton der ersten Anlage und der frühem Pracht: cs ist doch 
ein höchst erfreulicher Anblick : der Dom mit der im Westen augebaulen .Fürste n gm ff, dar- 
über der breite Thurmunterhau, die vortrelenden Capellen, die schöne, durchbrochne Pyramide 
in Osten, rechts die Gebäude der ehedem bischöflichen Wohnung, links das Schloss mit sei- 
ner oflben Pradittreppe. Eine herrliche Bauanlage, wohl werth der allgemeinsten Tbcilnahme 
der Freunde und Verehrer vaterländischer Kunst, wie der besondern Fürsorge der Regierung, 
welche vor allen Dingen der bisherigen Verwendung des Füretenbaues ganz gegen seine ur- 
sprüngliche Bestimmung ein Ziel setzen und die durch die Kunst und durch die Geschichte 
geweihten Räume vom Staub, von dem Material, deu Gerätltschafleu, Vorrichtungen und Ver- 
reiben einer industriellen Anstalt befreien helfen möge! 

y 

• Die Schlowtreppe nach einer Lithographie in PulUrich’s „Denkmalen der Baukunst eie.“; Grundriss, 
Laagen- und Qqenlurclisclinitl des Domes nach den Zeichnungen in P. W. Schwwbtcn's Werk: Der Meissner 
Dom in allen seinen TI teilen bildlich thrgeslelli, Berlin I82G. 

K. FAstm'» tiwuiui »I* d. iNiM*«h«n Kunst, 
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(j<»Hacfaie Als Gründer von Meissen nennt die Geschichte Kaiser Heinrich I., der liier am Fluss- 

ufer gegen die Einfälle der Avalen, die mit den an der Elbe wohnenden Slavrn verbündet 
waren, eine Burg, die s. g. Wasserburg, auleg le, deren Atisdehuuug über den Hügel bereits 
im J. 1071 die Abhaltung eines IleiehsLiges daselbst gestaltete. Schon Kaiser Otto I. halte 
Burggrafen für die Burg eingesetzt und das Bislhum gegründet (905 — 96S), das dem Evan- 
gelisten Johannes gewidmet wurde und dessen erster Bischof der Münch Burkhard t aus dem 
Johauniskloster zu Magdeburg war. Bas Stift aber blieb unbedeutend und von Magdeburg 
abhängig Ins auf Bischof Witigu I. fl 266 — 1293), der ihm Selbstständigkeit und Beichlhuin 
verschaffte und den Neubau des Bornes unternahm. Unter Bischof Johann von Weisbach 
wurde 1-176 — 1487 der Bau des Bischofhofes mit vielen Kosten aufgefiihrl, zum fürstlichen 
Schlosse aber, zur „Alhrechtsburg“, legten die aus dem Prinzenrauh bekannten Brüder Kur- 
fürst Emst und Herzog Albneelit 1471 den Grund und übertrugen die Ausführung dem Bau- 
meister Arnold von Westplialen. Einen Anbau, das s. g. Kernhaus, fügte 1520 —1524 
Herzog Georg 1. hinzu. Kurfürst Georg II., der dem Schloss den Namen der Albrechlsburg 
gab, stellte es 1676 nach den Verwüstungen des dreissigjährigen Krieges wieder her und 1710 
ward es der neiigegründcleii Porzellanfabrik überwiesen, die es noch bis diese Stunde imie hat. 

[SS; Geschichte und Gestalt der ursprünglichen Bomkirchc sind gänzlich unbekannt; der 

.Neubau wird mit grosser Wahrscheinlichkeit in die Jahre 1269 bis 1290 gesetzt; doch ist 
nicht mit Bestimmtheit auzugebeu, was alles vom Jetztbau dem Plane dieses Neubaues an- 
gehürt, namentlich ob das Chor ursprünglich auf die jetzige grosse Vertiefung angelegt ge- 
wesen. 1291 liess der Gupitular Conrad von B«mtx liehen dem Eingang an der Südseite 
dem Täufer Johannes (und dem Apostel Pelms oder Paulus) eine Gapelle errichten. Unter 
den nächsten Nachfolger^ Wilign’s I. kam der Bail ins Stocken und wurde erst unter Wi- 
ligo H. 1312 — 1342 fortgesetzt, und zwar bis zum Unterbau der Westlliünne, welche, wahr- 
scheinlich drei iieheneiuauder, ihre Vollendung unter Bischof Thimo 1399 bis 1411 erhiel- 
ten, aber 1413 durch einen furchtbaren Sturm herabgestürzl, und nach der Erneuerung vom 
Jahre 1479 durch Blitz und Brand atu Tage der unglücklichen Schlacht von Mühldorf, den 
25. April 1547 zerstört und seitdem nicht mehr hergestellt wurden. Ihre gegenwärtig* Ge- 
stalt erhielt die Plattform der Thurm resle mit Galerie und Fialen durch den Raudircclor 
G. Geutchrürk aus Leipzig auf Veranlassung des Domcapitels um 1S43. 

Bie Fürstengruft vor drr ehemaligen Westfront liess Kurfürst Friedrich der Streitbare 
hauen 1423 bis 1425; die kleine Gniftcapellc daneben Herzog Georg der Bärtige 1534. 
b«m kmiM-nt.*- Betrachten wir nun zunächst den Bom, davon unsre Kupfertafel den Grundriss W, den 

Läiigendurchschnitt \ und den tjucndurchseimilt Z in der Linie von f durch h des Grundrisses gibt! 

Der Grundriss zeigt uns eine dreischiftige Kirche, deren Mittelschiff die doppelte 
Breite eines Seitenschiffes hat; wie denn das letztere Miss die durchgehende Maßeinheit 
ist, mul dadurch vielleicht zu der grossen, harmonischen Gesaiumtwirkuug dieses selte- 
nen Baues beiträgt. Mittel- und Stilcusclüffe Indien die gleiche Höhe, G4 F. Sechzehn 
Pfeiler scheiden die Seitenschiffe vom Mittelschiff* (A), au dessen Wertende der Unter- 
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hau von jenen drei Tliürmeii stellt, welche zweimal der Gewalt der Kleniente haben wei- 
chen müssen. Die sehr starken Grundmauern würden darauf schließen lassen, dass ganz 
steinerne Tlifirme beabsichtigt gewesen, wenn nicht die Abwesenheit aller Strebepfeiler am 
Aeussern dagegen spräche. Es sind zwei Stockwerke von ungefähr gleicher Höhe, die einen 
rechteckigen Würfel bilden. Das untere ist durch ein Gesims mit Wassersehlng in zwei 
gleiche Tlieile gellieilt, die mit Lessiuen und blinden Fenstergiebelverzierungen belegt sind; 
das obere bat in jedem Seiteiitliiirm ein hohes offenes Fenster, während die übrigen Flächen 
blind behandelt sind. Das Ganze ist mit einer Galerie gekrönt und mit Fialen, welche als 
die Ausgänge der aufstrebenden Lessiuen erscheinen. Im nordwestlichen Tlmrnie (E) befin- 
den sich, wie der Längendurcbsclmitt zeigt, zwei Gupellen, davon die obere den heiligen 
drei Königen, die untere dem h. Andreas gewidmet ist. Im südöstlichen Tluirme (E) ist die 
Gapelle der Verkündigung Mariä, gestiftet 1504 von dem Dechant Ulrich von Wolfersdorf 
und zugänglich durch die im westlichen Winkel des südlichen Seitenschiffs sichtbare Stiege. 

Die Wendeltreppe im Westwinkel des nördlichen Seitenschiffs fiilirt zum Orgelchor, das zwi- 
schen den ersten Pfeilerpaaren des nördlichen Seitenschiffes angebracht ist, und das vor dem 
Brande von 1547 die ganze Breite der Kirche au dieser Stelle einnahm. In der Mille der 
Westfront (hei d) ist der ehemalige Haupte in gang, mm durch die angebaute Fürstengruflu.iuj.id.pans. 
ins Innere des Gebäudes gezogen. Dieses Portal gekört unstreitig zu den reichsten und 
schönsten derartigen Anlagen. Zwischen zwei aus »lein Achteck eonstruierten Pfeilern, auf 
denen zwei Heilige unter Baldachinen stehen, wölbt sich über glattem Sockel mit vielen vor- 
urid znrücktretemhm , stärkern mul schwachem Hundslähen und Hohlkehlen die höbe spitz- 
bogige Pforte, bekrönt von einer Reihenfolge von Figuren, einer symbolischen Darstellung 
des Weltgerichts, hei welcher Ghristus »lie oberste Spitze eiimimmt, Maria und Johannes 
knieend neben sich hat, und zu heiden Seiten des Bogens gleichsam stufenweis die Apostel 
auf von -Engeln getragenen Sitzen sich niedergelassen haben. Die Pyramiden , unter denen 
sie wie unter Baldachinen sitzen, haben statt der üblichen Blattkrone jede einen kiiieenden 
Engel als Giplulverzierung. Im Giebelfeld des Portals sind die Gehurt Ghristi, die Anbetung 
der Könige und »lie Krönung Maria in Hochrelief ahgehihlcl. Diese Sculpturen , deren An- 
ordnung eine überaus schöne Wirkung macht, sind nicht durch augenfällige bildnerische 
Vorzüge ausgezeichnet, sind aber um Vieles besser, als gewöhnlich Urnament-Sculpluren des 
14. Jahrhunderts au solchen Stellen bei uns zu sein pflegen. 

Die Pfeiler und Dienste im Innern der Kirche sind von leichten und schlankim Ver- 
hältnissen, iinrhaurstreheiiil und lebendig profiliert, indem sich um (hm «{uadratischen Kern 
stark vorlretende, durch tieft* Hohlkrhhm geschiedene, mit zierlichen und schmalen Gapitaleu 
gekrönte Drciviertelsäiilru und feine Hundstähe legen. Die Basen werden von drei flachen, 
fast tellcrnrtig geformten Wülsten gebildet, die auf einem Sockel von zwei übereinander ste- 
llenden Achtecken von verschiedenem Durchmesser aufliegen. Die Capitäle sind niedrig und 
tragen Lnubkränze von Epbeu, Wein, Disteln etc. Die darüber aalsteigenden Gewölhrippeli 
sind breit und vielgegliedert mit Bumlstähen und Hohlkehlen. Keine Empor unterbricht den 
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freien Aufschwung der Pfeiler, und die Umfassungsmauer, einzig auf Fenster und Dienste 
ohne die Zulhat Ton Waudflächen beschränkt, gewährt einen überraschend heitern, der Schwer- 
fälligkeit der Masse enthobenen Anblick, man mag nun im Mittelschiff stehen und die ganze 
Perspective vor sich haben, oder aus einem der Seitenschiffe auf die inannichfaltigen Ver- 
schiebungen blicken, die sich hier in diagonaler Richtung darhielen. 

Das Portal an der Südseite in der fünften Pfeilerweite, der jetzige Haupteingang, ist 
in mancher Beziehung beachtenswert!!. Architektonisch nicht von derselben Schönheit wie 
das Weslportal, da seine Spitzbogen gedrückter, seine Hohlkehlen flacher sind, ist es doch 
vorzüglicher durch seine Seulpturen. Zu beiden Seiten der Madonna mit dem Kind im 
Giebel über der Laibung stehen an den Strebepfeilern die Heiligen Agnes, Barbara, Katharina, 
Johannes, Bischof Donutus und eine unhezeiclinete Heilige auf Consolen unter Baldachinen. Es 
sind grossentheils schöne, anmuthige und gut bewegte Gestalten, von feiner, lebendiger Zeich- 
nung, edler Gewandung mit sanft geschwungenen weichen Falten und niannichfacli profilierten 
Gewand rändern, wie man sie, wenn auch nicht häufig, aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts trilft. 

Neben dieser Thüre, in dem Winkel zwischen dem südlichen Seiten- und Querschiff 
stellt die von Conrad von Borutz im J. 1291 gestiftete St. Johanniscapelle (F). Sie 
ist achteckig, hat einen Eingang in dem Innern des Doms und einen andern von dem Dom- 
platz her und hat jedenfalls die Bestimmung als Taufcapelle gehabt Die Wcndelstiege da- 
bei, zu welcher man aus dem Seitenschiff des Domes gelangt, fuhrt zum ehemaligen zweiten 
Singechor über dem Eingang zur St. Johanniscnpclle und zu einer zweiten Capelle über 
dieser. Im Innern der erstem ist die Wand vermittelst kleiner Säulen iu Mauerblenden ab- 
getheilt, über welchen ein schön profiliertes Gesims ausladet Darüber stehen in Nischen 
die Statuen der Maria, des Johannes ßaplista und des Zacharias, gute Arbeiten, nur etwas 
entstellt durch neue l'ebernialuug. 

Das Querscbtff, von der Breite des Mittelschiffs, an beiden Seilen aber über das- 
selbe vortretend, hat die Eigenthümlichkeil, dass es im Süden weiter ausladet, als im Nor- 
den; auch bat es an jeder dieser beiden Seiten Emporen, wie sie auf dem Längen- und 
Querdurch*« Imitl ersichtlich sind, aber nur an der Südwand ein Fenster. Die übrigen Wände 
desselben sind von unten bis oben ohne alles Oriiameut mit Quadern ausgeseUL Eigcuüiüia- 
liclt ist der Giebel der Südwand mit seinen fast 2 F. starken, abgefassten Lessinen und 
zwei schweren, massiven Eckthürmchen. 

Der hohe Chor (B) ist von ungewöhnlicher, das Verhältnis» zum Schiff beinahe stö- 
render Tiefe. Er bat die Breite des Mittelschiffs und (den Chorurngang eingesclilossen) sechs 
Messeinheiten. Der Cliorseliluss ist aus dem Achteck conslruiert Von der Kirche ist er 
LMiMr durch einen steinernen Lettner geschieden, welchen der Bischof Johann von Eisenberg 
zwischen 1342 und 1370 erbauen und mit vier Altären ausstatten liess. Sieben vielfach 
gegliederte, mit Zickzack- und Kleeblattformen besetzte Bogen über vortretenden Säulenhün- 
deln beleben die Wand; vor dem miUlcru stellt ein Altar; die nächsbtehenden bilden den 
Durchgang zum Chor und die daranslosseuden den Eingang zu schmalen, niedrigen, auf Pfei- 
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lern ruhenden, gewölbten Hellen; die äussersten endlich führen nördlich zur Capelle (L), 
südlich in den Kreuzgang. Eine scheinbar durchbrochene Galerie mit schönem Rosettenwerk 
und Masken bekränzt den Lettner. Auch sind hier die Statuen der Heiligen Basilius und 
Bartholomäus angebracht. Eine schmale Stiege im Innern der Mauer fuhrt hinauf; oben hat 
man höchst anziehende Ansichten vom Schill und Chor der Kirche. 

Heber dem Altar ror der Milte des Lettuers ist ein Gemälde angebracht, das — und 
wohl mit Recht — Lucas Crauacb dem Aelt. zugcschricben wird und einer nähern Betrach* 
lung sehr werlli ist. Es ist ein Triptychon zum Schliessen. Geschlossen zeigt cs die Ma- 
donna und ein Ecce hoiuo! in Lehensgrösse, im Sockel das Fegefeuer; aufgeschlagen in der 
Mitte die Kreuzigung mit beiden Schächern, darunter als Anspielungen die Opferung Isaaks 
(wobei der Donalar Harnsberg gegenwärtig) und di« Anbetung der ehmen Schlange; auf den 
Seitenflügeln die Legende von dem Kreuze Ghrisli, in je drei Abtheilungen übereinander, 
und zwar links wie es ausgegraben, wie seine Wahrheit durch die Erweckung eines Todten 
erprobt, und wie es fortgetragen wird ; rechts wie Constanlin das Kreuzeszeichen am Himmel 
sieht, wie Ueraclius das wirkliche Kreuz vor eine Stadt trägt, die ihm den Eintritt verwei- 
gert, und wie er diesen nur im Büssergewande erlangt. Die ganz katholische Bedeutung 
dieses Bildes, dazu die äusserst feine und sorgfältige Ausführung desselben weisen ihm eine 
Stelle vor der Zeit der Reformation, der Cranach folgte, im Anfang des lti. Jahrhunderts an. 

Treten wir nun durch eine der kleinen, überwölbten Thüröffnungen des Lettners in 
den Chur, so wird uns zuerst die Cborumfassung mit ihren schön von Säulen und Spitz- Cbor 
bogen gebildeten, mit Haidachinen überdeckten Mauerblenden, vor denen die Chor- oder Üoui- 
herrenstühle stehen, auflallcn. Wir liemerken dabei, dass die Capitälfonn, wie durchgängig 
in den Baulheilen des Doms aus dem 13. und 14- Jalirli., die des einfachen Bechers ist, 
bei welchem die cnncave Fläche mit allerhand der Natur ohne auflallende Stilisierung nach- 
gehildetem Laubwerk bekleidet oder auch nur bekränzt ist. 

Sodann nehmen wir über dem Eingang zur Saerislci (i) die Statuen des Kaisers 
Otto I. und seiner Gemahlin Adelheid wahr, in denen man die Gründer des Domstiftes und 
des ursprünglichen Domes verehrt, dessgleichen an der gegenüberstehenden Wand die Schutz- 
patrone der Kirclie, Sl. Johannes Evangelist« und Rischof Donatus. Sie stehen auf einfachen 
Consolen und haben spitzhogige, aber oben bist mauerkrouenartig abgeschlossene Baldachine 
über sich. Kaiser und Kaiserin sind im Krönungssclunuck mit grossem Hcrmclinmanlel und 
faltenreicher Tunica dargeslellt , Johannes in weitärmeligem, langen Unterkleid und Mantel, 
Donatus im Messgewand und mit dem Bisehofslab, und der (altcrtbümlich niedrigen) Bischof- 
mütze. Haltung und Bewegung dieser Gestalten verrathen eine nicht gewöhnliche künstle- 
rische Bildung, auch der Geschmack in der Anordnung überrascht Im Styl der Gewänder 
und ihren langgezogenen, dem Köqier folgenden, nicht sehr scharfkantigen, noch vielfach 
gebrochenen Fallen, sowie in deu individualisierenden, aiisdruckvollen Gesirlilsformen erinnern 
diese Statuen lebhaft an diejenigen der Stifter des Naumburger Domes im dortigen Westchor, 
wenn auch lelzlre durch ein höheres Mäss von Idealität als etwas frühere Arbeiten vom Ende 

E. rtottut'» Denk nun d. drul»c*Mi KiUiit. B«tikn*«f. 



Digitized by Google 



42 



t)A$ SCHLOSS CM» DER I10M ZU MEISSEN. 



des 13. Jahrhunderts sich kennzeichnen. Freilich sind sie auch saminllirh bunt bemalt und 
vergoldet, wodurch sie ohnehin mehr in das Gebiet realistischer Kunst herabgnlrückt werden. 

An der Wand neben der Sacristei sieht ein Sacramenlshfiuschen oder Cihorium, 
bestehend aus einer Art dreiteiligem Schrank, mit einer Bekrönung von geschweiften Spitz- 
bögen, filier denen in drei Abteilungen eine durchbruchne Fiale mit pyramidaler Spitze auf- 
steigt, eine Arbeit von 1500 circa. 

Leber dem Altar (bei c) ist ein grosses dreiteiliges Gemälde aufgestellt, davon wir 
in der Abteilung Malerei eine Abbildung und Beschreibung geben. 

Sehr auffallend ist das Fenstermasswerk, das nur iiu Schiff mit dein im 13. Jalirh. 
üblichen Rosetlenwerk nach oben abscbliesst, während nn Chor an dieser Stelle eine (viel- 
leicht aus später Zeit stammende) fast leere Rbomboidal-Vergillerung angewendet ist 

In den beiden Winkeln zwischen Glior und QuerscliiflT sind zwei Th firme angc- 
urtiharar. hrachl, von denen inzwisclien nur der südöstliche (der s. g. höckerige Thurm) ausge- 
baut worden. Fr ist von aussen die liauptzierde des Domes. Schlank von Verhältnissen 
wächst er im Viereck empor, steigt mit zwei niedrigen Stockwerken derselben Gestalt über 
das Hauptgesims des Ghors auf, gehl darauf in ein höheres Achteck über, an welches sich 
vier Strebepfeiler mit Fialen anlehnen, die auf den Ecken des quadratischen Unterbaues 
stehen. Dieses dritte Stockwerk bat hohe, mit Mässwerk versehene Fenster und eine durch- 
brochene Galerie mit acht kleinen Fialen, hinter welcher eine nclitseilige , hohe, schlanke, 
durchbrochene Pyramide emporwächsL Diese durclibroclme Arbeit zwischen den steinernen 
Kippen ist von besonderer MauuichlaUigkeit und Schönheit; die Kippen selbst aber, durch 
ein Gesims in zwei Abtheilungen geschieden, laufen in der ober» zu einem weniger spitzen 
Winkel zusammen als in der untern, was das schlanke Aussehn der Pyramide etwas schmälert, 
die mit acht glatten Flächen in eine Blatterkrone und eiuen achteckigen Knopf ausgehL 

Zu diesem lind dem (unausgebaulen) nordöstlichen Thurm gelangt man von dem Gbor 
*"* EtSJ 1 *** auf den daselbst (auf dem Grundriss) angegebenen beiden Wendeltreppen. Neben der 
nördlichen (bei i) ist der Eintritt in die Sacristei, die ehemalige neue Allerheiligen- 
ca pelle (G) aus dem 15. Jalirh., deren unregelmässig-polygones, vielfach geripptes Gewölbe 
auf einem einzigen Miltelpfciler ruhU Westlich davon ist ein vermauerter, also ganz unzu- 
gänglicher Baum, an welchen noch weiter westlich die vom nördlichen Seitenschiff aus zugäng- 
liche Capelle der Apostel Simon und Judas (U) mit dem Grabmal des Domherrn Kunecko aiistössL 
Aus der Sacristei kann man in den C hör um gang und von da unmittelbar in den 
Kreuz gang (1) gelangen, der auch vom Chor und dem südlichen Qiicrschiff hei g und von 
der Strasse aus zugänglich ist. Der an den Umgang anstossende rechteckige Baum wird für die 
ehemalige alle Allerheiligencopelle genommen, deren bereits 1296 Erwähuung geschieht 
Der Krcuzgang (I), eine Ergänzung des bis unter den durchbrochenen Thurm sich 
hinziehenden niedrigen Choriimganges, hat breite, spitzhogige Arkaden mit einer Prolilierung, 
wie sie dem 15. Jalirh. eigen ist Hier ist der Eingang in die Maria-Magdalenen-Ca- 
P'IU (K), deren einfach schöne Golhik auf das dreizehnte Jahrhundert weist, und die sich 
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ausserdem durch einen recblwinkliehten Chorabschluss auszeichnel. Da ihrer bereits 1274 als 
bestehend gedarbt wird, so ist sie älter als der Dom. Giebel und Strebepfeiler sind ohne alle Zier* 
ralhen; nur dass auf den Wasserschlägen der letztem einige Bestien als Wasserspeier liegen. 

Wir kehren nun zur Westseite zurück, uin die dortigen spätem Anbauten zu betrach- 
ten. Durch den ehemaligen Haupteiugnug des Domes (d) treten wir in die von Kurfürst 
Friedrich dem Streitbaren 1423 bis 1425 erbaute Begrabnisscupelle (G). ln der Mitte rorn—gro*. 
derselben siebt sein Sarkophag aus Messingguss mit der Umschrift: Anno domini MGCCCXXVIII 
ohiil illuslris princeps et dominus Fridericus dux Saxouiae. Auf der Deckplatte ist er selbst 
im kurfürstlichen Ornate liegend, in Flachrelief dargestellt, zwei Löwen zu seinen Füssen. 

Geistliche in Relief, und Euge|geslalten in gravierter Arbeit füllen die Bogenfelder der Seilen* 
theile. Das Ganze ist ohne grossen Kunstwerlh. Von den übrigen Grablafelu ist in der 
Abteilung „Malerei“ p. 9 .Nachricht gegeben. 

Aus dieser grossem Begrahnisscopelle treten wir in die kleinere, von Herzog Georg 
dem Bärtigen 1534 erbaute Gruft (D), in weicher vornehmlich ein von Lucas Crauach 
gemaltes schönes Triptychon vom J. 1534 die Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Das 
Millelbild ist ein Ecce homo! und zwar -was nicht leicht wieder Vorkommen mag — zwi- 
schen Maria und Johannes. Auf dem einen Flügel ist Herzog Georg mit Jacobus und Pe- 
trus, auf dem andern Herzogin Barbara mit Paulus und Andreas abgebildel. 

DIE ALBRECHTSBURG. 

l'eberraschend ist die malerische Ansicht des Schlosses vom Thal aus; überraschender ckMi4wf. 
fast vom Burghof. Wenigstens ist sie so eigeulhümlich, dass cs schwer sein dürfte, etwas 
Aehnliches anderswo aufzufmden. Ueher dem niedrigen Erdgeschoss erheben sich zwei Stock- 
werke und ein Dachgeschoss mit hohen Giehelfenslem. Die Fenster der beiden Hauptstock- 
werke sind breit, viertheilig und mit eingesenkten Bogentheilcii überspannt. Da wo das Schloss 
an die Kirche anstüsst, sieht man durch breite Bogen auf offne Gänge. Was aber dem Ganzen 
vorzugsweis sein besonderes Gepräge gibt, das ist das vorgehaule, aus dem Achteck con- 
struierte Treppenhaus mit seinem hohen, spitzen Thurm, den offnen, überwölbten Söllern in 
jedem Stockwerk, durch deren breite Spilzbogeu man auf die theilweis überschatteten Mauern 
und Fenster des Treppenhauses sieht; welche letzlre im obersten Stock eine ansehnliche 
Höhe und die Form der übrigen Schlossfenster haben, während sie in deu untern Geschossen 
klein, viereckig lind schräg aufsteigend sind. Jeder Söller hat seine Brustwehr, die aussen, 
ganz oben mit dem Hosettenkreuz, im zweiten Stock mit Bildnissen und im ersten mit bild- 
lichen Darstellungen in Relief verziert isL Die letztem haben eine humoristische, aber freilich 
nicht durchgängig klare Bedeutung. Sehe ich recht, so ist das Ganze eine Anspielung auf die 
manuichfaclien Gefahren, die dein Manne vom Weibe drohen, zugleich aber auch auf des letztem 
vorzüglichen Eigenschaften. Da isL Simson und Delila, Holofernes und Judith, Joseph bei 
Potiphars Weib, die Batliseba im Bade, Salomo gegenüber der Königin von Saba; daun wieder 
Lucretia, Cleopatra, Dido, selber Venus die liebreiche, Diana die keusche, und endlich, um 
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vielleicht die MSnnerthorheit und den Weibertrug in Einem Bilde zu zeigen, das Uriheil des 
Paris. Diese Reliefs sind ohne KuiiNlwerlh und tragen das, Irei lieh entstellte oder abgeschwächte 
Gepräge des 16. Jahrh., so dass von den zwei Jahrzahlen, die sich an den Brustwehren der 
Söller finden (14S2 und 1534), die letztere allein sich auf sie beziehen kann. 

Das links an die grosse Treppe stossende Schloss hat grosse Kellerräume, ein nie- 
driges Erdgeschoss (für die Haushaltung); im ersten und zweiten Stockwerk grosse Wohn* 
räume, die ehedem reich ausgeschmückl gewesen sind. Hier war der Kirehensaal mit einer 
hesondern, dem Evangelisten Johannes geweihten Capelle, die Wappenstube mit den Wappen 
der Landgrafen von Thüringen, der Herzöge von Sachsen, der Markgrafen vou Meissen und 
der Grafen von Landsherg, die Bathstuhe, die grosse und kleine Appellationsslube, der Tafel- 
saal, der Pmucnzimmersaal etc. Nur das Netzwerk der Wölbungen ist unverändert geblieben; 
die Wappen sind bis zur Unkenntlichkeit fibertnnclit ; in einzelnen Zimmern sieht man noch 
die wunderlichen, aber reizenden, vermittelst dreier übereinander stehender achteckiger Würfel 
sich verjüngenden runden Gewölblräger, die mit den aus ihnen herauswachsciwleii Gewölb- 
rippen wie Palmen sich ausnehmen. 

Wohl ist die AlbrecliLshurg nicht in dem einfach erhabenen Style des Gelnhauser 
Kaiserpalastes, noch selbst der Wartburg gebaut, aber es ist jedenfalls eines der seltensten 
Baudeiikuude in Deutschland, und nbschou entstanden irt der Zeit des Lebergangs zu einem 
an Eigenthümlichkeit verarmten Geschmack, doch noch ein Zeugniss treuer Bewahrung und 
verständiger Benutzung des vererbten nationalen Kunstgeistes. Diess allein schon dürfte ge- 
nügen, dahin zu wirken, dass dasselbe sobald als möglich seiner jetzigen Verwendung für 
die Zwecke der Por/ellanmaiiufactiir entzogen und der ursprünglichen Bestimmung zurück- 
gegeben und ihr entsprechend ausgestattet werde. Sieht man doch aller Orten aus Trümmer- 
haufen neu die allen Burgen erstehen, und ein wohlerhaltenes, durch Schönheit weit hervor- 
ragende!« Fürstenschloss sollt«* in» Stande der Erniedrigung bleiben? 

Schliesslich möchte ich hiebei (da in gegenwärtigem Werke die Gelegenheit sich nicht 
wieder darhieten dürfte) aut ein Baudenkmal von hohem Interesse hinweisen, das nur eine 
KI# Kr«iir * u ' halbe Stunde von der Stadt entfernt steht, auf die Huinen des Klosters zum heil. Kreuz 
am s. g. Keilhusdi an der Strasse nach Leipzig. Gestiftet vom Markgrafen Friedrich dem 
Bedrängten für seine vom Bölimetikönig Primislav 11. verflossene Schwester Adela, jedoch 
erst (nach deren 1211 erfolgtem Tode) 1217 an seiner jetzigen Stelle erbaut und 1 233 (o«ler 
1240) vollendet, ist es eines der schönsten Beispiele des Uebergangstyles vom Homanischen 
ins Gothisclie. Die Kirche war eine zweischiilige überwölbte Basilica mit halbkreisrunden 
Ghorahschlüssen, an welche sich nördlich statt des Seitenschiffes die Kloslerräume ansc blos- 
sen. Das Kloster, (Tir Nonnen bestimmt, wurde 1539 unter Administration gestellt, 1570 
aber der Fürstenschule zu St. Afra überwiesen, w elche es als Vorw erk benutzte. Derdreissig- 
jährige und der siebenjährige Krieg haben ihm die jetzige Gestalt gegeben bis auf die Blumeii- 
beele, in denen die neuerwachte Liebe für Kunst und Alterthum in unser» Tagen aufgegangen. 
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. Dm und eiue halbe Stunde von Halle an der Saale, zwischen Saale und Mulde 
bei dem Stüdchen Landsberg steig! ein fünfzig bis siebenzig Fass hoher Porphyrfelsen frei 
aus der Ebene empor, auf dessen unebner, aber ziemlich umfangreicher Fläche einst das 
Schloss der Markgrafen von Landsberg Stand. Gegründet von dem ersten derselben, dem r.*«dunti«. 
Markgrafen Tboodoricb, dem Sohne ConracPs von Wettin, des Stammvaters vom sächsischen 
Fürstenhaus«, zu der Zeit als dieser sich in das von ihm erbaute Kloster St. Petri, dem 
heutigen Pelersberg bei Halle zurückgezogen und sein Land unter seine Söhne getheilt hatte, 
diente das Schloss dem Erbauer, und nach dessen Tode, seinem Bruder und dessen nach* 
steu Nachkommen zum Wohnsitz; blieb dann eine Zeit lang verlassen, bis im Jahre 1283 
Friedrich der Stammler dahin zog. Später bewohnte es Landgraf Albrecht der Unartige als 
der Gefangene seines Sohnes Friedrich mit der gebissenen Wange. Im Anfang des 14. 
Jahrhunderts kam Landsberg an das mark gräflich ßrandenburgische Haus, sodann durch 
Heirath an Braunschweig, durch Rückkauf aber an den Markgrafen Friedrich den Ernsthaften 
von Meissen und hlieh hei Sachsen bis zum Wiener Congress 1815, der es an Preussen 
gab. Damals lag das Schloss schon längst in Trümmern, doch ist die Zeit und Veranlas- 
sung der Zerstörung unbekannt Wahrscheinlich geschah sie im dreißigjährigen Krieg, in 
welchem die Gegend von Landshcrg arg heimgesucht war. Ein runder Schutthaiife bezeichnet 
die Sudle, wo der Thurm stand, einige Fuss hoch ragen die Umfassungsmauern norji über 
die Grasdecke hervor, welche die Jahre über den Wohnplatz eines hohen Fürstengeschlechtes 
gebreitet haben; keine Halle und kein Thor, kein Zimmer, keine Zimmerwand ist mehr übrig; 
nur die Capelle, die frei in der Mitte des Schlosshofes stand, ist von der Zeit und den Menschen 
verschont geblieben. Es ist dies» um so erfreulicher, als sie ihrer Bauart und ihrer Ein- 
richtung nach zu den beachtenswertesten Denkmalen der deutschen Baukunst gerechnet 
werden muss. 

Der Einrichtung nach gehört sie nehmlich zu den s. g. Doppel capellen, itlfPw HM »--. 
welche man erst neuerer Zeit aufmerksam geworden, und deren Bestimmung war, Andäch- 
tige für denselben Gottesdienst in gesonderten Raumen zu vereinigen. 

In zwei, selbst drei Stockwerken über einander war durch eine Oeffnong in der 
Decke (oder dem Fussboden) dafür gesorgt, dass man der Messe, die nur in einem derselben 
gelesen wurde, beiwohnen konnte. Die Veranlassung liegt sehr nahe in der Beschränktheit 
des Raumes, namentlich auf Burgen, wo man durch Aufbau in die Höhe gewinnen musste, 
was an Ausdehnung in die Länge und Breite versagt war. Als Folge (nicht wohl, wenigstens 



* Zu den Abbildung*« (Grundriss, LSngrndurchschnitt und Details) wurden benutzt; Put trichs Denk- 
mal« der Daukunst II. Abtli. Lief. 19 — 23. Taf. 14 — 19. 

B. Fohtu » Denkmal« d. deuticlien Kamt, Baukunst. 
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nicht durchgängig, als Ursache) dieser Sonderung der Kimme ergieht sich die verschie- 
dene Beslimmung derselben für Herrschaft und Dienerschaft, oder auch wohl für sonstige 
Süiudesunlemhiede. 

Iler Einrichtung nach würden liieher schon jene Capellen und Kirchen geboren, bet 
denen das Mittelschiff oben ollen blieb und über dem Chor und die Seitenschiffe ein zweites 
Stockwerk eingezogen ist, wie bei der Mariencapelle Kaiser Carls in Aachen, der Capelle 
auf der TrausniU bei Landshiil, der Mariencapelle auf dem Harbin gerberge und der alten 
Pfarr in Regensburg. 

Inzwischen tritt die Eigcnthümlichkeit der Anordnung erst da mit Bestimmtheit hervor, 
wo die beiden Raume nur durch eine verlialUiissmässig kleine Octrming verbunden sind, 
und somit zwei, au Längen* und Breiten- Verbal tnisseu rollkommen gleiche Capellen über- 
einander bilden. Hier ist in der Regel die untere Capelle niedriger und schmuckloser als 
die obere, in welcher auch wohl die Messe vorzugsweis ceiebriert wurde. Sie stand nieisten- 
tlieils mit der Wohnung der Herne halt in Verbindung und war für sie bestimmt. Solche 
wirkliche IJoppelcapellen sind nach Herrn von Quast 9 * Milllieilung (auf der Versammlung 
der deutschen Altertumsforscher zu Nürnberg im Jahre 1853) die SL Godeltardscapellc zu 
Mainz, die Burgcapellen zu .Nürnberg, Eger, Freiburg a. d. I)., Landsherg, Lohra, Goslar, 
Steinfurth und Viauden. 

Hie charakteristischen Eigenschaften treten am entschiedensten hervor an denen 
zu Freihurg a. d. U., zu Eger, und zu Landsherg, die alle drei in das letzte 
Drittel des 12. Jahrhunderts bis in deu Anfang des 13. fallen. Die Schlosscapelle zu Fret- 
burg, an welcher die Westseite zerstört ist, hat ein längliches Rechteck ohne Chornische 
von 33 Fuss Lange zu 27 Fuss Breite zum Grundriss mit zwei (oder mit der zer- 
störten im Westen mit drei) Qucrtlieilungcn von Norden nach Süden und ist ausgezeichnet 
durch den Beichtlium und die Zierlichkeit ihres architektonischen Details, 1 vornehmlich 
in der ober» Ahlheilung. Die Capelle auf der Burg zu Eger 1 ist gleichfalls ein Rechteck 
ohne Aushau, 50 Fuss lang und 34 Fass breit, und ebenso in zwei QnersrhiflV gelbeilt, 
von denen das östliche mit dem Altar um einige Stufen erhöbt ist. In der untern Abthci- 
lung ist noch durchgehends der Bundbogen angewendet, in der ohern der Spitzbogen, jedoch 
noch mit ronianiscliein Blattwerk der (Kapitale und sonstigem romanischer» Detail, womit wir 
für die Zeit der Erbauung an den Anfang des 13. Jahrhunderts gewiesen sind. 

** Die inUTessauteste dieser drei Doppelca|»ellen ist nun diejenige des Schlosses zu 

Landsherg. 3 Der Bau derselben ist gleichzeitig mit dem des Schlosses und war um 
I1S0 sicher vollendet. Der Grundriss (A.), im Wesentlichen derselbe für beide Geschosse, 
zeigt ein Rechteck von 36 F. Breite zu 42 tyj F. Länge (ohne die Chormisladungen) 
im Aeusseri», hei nahebei 4 F. dicken Umfassungsmauern , die sich im zweiten Stockwerk 

' S. Pullnch, Denkmale der Baukunst II. Ablli. Lieferung 8. Taf. 7 — 10. 

1 S. v. Quast im Berliner ..Museum", Jahrgang 1 828. 

* F. A. Stapel, di« Doppelcapcllc uu Schloss« tu LnioKherg. Halle. 1S41. 
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um 6 Zoll verjüngen. Das Innere bestellt aus einem 13 F. breiten Mittel- und zwei d« luacr«. 

7 '/* F. breiten Seitenschiffen, von gleicher Höhe, die durch zwei sehr starke und zwei 
etwas schwächere, freistehende Pfeiler und zwei Wandpfeiler der Ostseite, dazu durch 
zwischen ihnen stehende feine Säulen geschieden werden. Die Pfeiler unter sich sind, wie 
der Langendurchschnitt B deutlich sehen lässt, durch Rundlingen verbunden desgleichen 
die swischensteheoden Säulen mit ihnen; das Ganze ist mit Ausnahme des tnitlleru Raumes 
zwischen den vier grossen Pfeilern mit Kreuzgewölben überdeckt, die sich am Westende der 
Capelle dem Spitzbogen nähern. In der Anlage der Oslseile ist manches Eigenlhümliche. 

Hier stehen in jedem der beiden Stockwerke drei Überwölbte, nach aussen halhkreisrund 
abgeschlossene Altarnischen eng neben einander. Die mittlere derselben, lim eine Stufe er- 
höht, schlicsst das Mittelschiff auch irn Innern halhkreisrund und mit einem llalhkuppelge- 
wölhe ab, während die andern beiden am Ostende der Seitenschiffe ohne Erhöhung in 
einem Viereck enden und mit einem Tonnengewölbe überdeckt sind. Kein Gurtkogen 
scheidet die Gewölbe der Altarnischen von denen der Schiffe; sie scheiden sich nur durch 
eine 11 Zoll niedrigere Lage, sind aber doch an den vordem Ecken mit Halhsäuleu unter- 
setzt, die sich mit den Halhsäuleu der Wandpfeiler und deren Gesimsen wohlgefällig gruppieren. 

ln jedem der beiden Stockwerke befinden sich drei Fenster an der Ostseite (eines 
in jeder Allaruisclie), drei an der Westseite und eines an der Nordwand (im ober» Stock- 
werk zwei); doch sind mehre dieser Fenster zugemauert. Sie sind schmal und im Halb- 
kreis überwölbt, uacli innen und aussen ahgeschrägt und oben reicher, unten weniger reich in 
Viertclruiidslab, Wellen und Platten profiliert Rings um die Wände geht eine steinerne Bank. 

Die OetTimug im Gewölbe, das eigentliche Merkmal dieses Bauwerks, nimmt bis auf 
das 6 Zoll ausladende Gesims die ganze Breite des Mittelschiffes ein. Sie ist mit einem 
stehenden Gitter ringsum eingefasst — Der ehemalige Ilaupteiiigang an der Nordseite ist 
seil unbekannten Zeiten vermauert Der Eingang an der Südseite gehört aber dessenunge- 
achtet dem ursprünglichen Bau an. Er fuhrt in die Vorhalle, aus welcher man durch 
eine schmale Treppe in das obere Stockwerk kommt 

Betrachten wir nun das Aeussere der Capelle, so zeigt sich uns im Westen 0 •umm», 
eine regelmässig cingelheille Wand mit je drei Feilstem der beiden Haupt -Stockwerke, auf 
beiden Seilen mit Liseneu begrenzt, au deren abgefassten Ecken Viertelrundstäbchen auf- 
steigen, und die obew durch einen, in Kragslcinehen endenden Rundbogenfries verbunden 
sind. — Leber den leiden Stockwerken, in welchen wir bisher den Körper der Capelle er- 
kannt haben, sieht man nun noch ein drittes, niedriges (in unserm Langendtirclisclinilt B. 
mit angedeutet). Eine Tliüröffnuug an der Westseite mit zwei Trngsteinen, die einem Söller 
gedient haben, dazu ein vermauertes Fenster, gehören diesem Stockwerk an, dos — ein 
spätrer Aulhau — aller Wahrscheinlichkeit nach als Wohnung benutzt worden ist. 

An der Nord seite befindet sich der ehemalige, jetzt vermauerte Haupteingang. Er 

1 Nach Stapel fehlen itu Weltraum diese Bünilcr, so da« «r mir dunh Krcuzkappeii ohne Gurte über- 
wölbt wlre. 
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ist im ftundhogeii geschlossen, »her mit einem Halbkreisslurz ausgesetzt, auf welchem in 
(nun verwitterten) Rclieffiguren Christus in der Glorie mit Engeln und Heiligen dargestellt 
ist. ( eher dem Rundlingen der Tliüre, aber nicht parallel mit ihm, ist ein zweiter, ver- 
tretender .schmaler Rundbogen als Verdachung angebracht, dessen Tragsteine die Ueberreste 
von Engelfiguren zeige». An den Thürpfeilern bemerkt man die Spuren von zwei Ritler- 
gestalten in Relief auf lang herabgehenden consolenarligen Vorsprüngen. Ein nun ver- 
mauerter Eingang, links über dem Iliiupteiugang, führte an das Westende der obern Capelle 
und stand sicherlich durch eine Gallerie mit dem Schloss in Verbindung. Die Eckliseiien 
und der Rogenfries linden sich auch liier und waren jedenfalls ebenso an der Südseite, 
bevor der Aufbau des dritten Stockwerks den Fries bis auf drei Bogen herahwarf. Hier 
ist, wie der Grundriss zeigt, der schmale Vorbau mit dem Treppenhaus und dem zweiten 
Eingang, welcher horizontal mit einem sehr niedrigen Fünfeckslurz überdeckt ist, auf dessen 
Fläche mau noch die verwitterten Reste von in verworrene Blatt Verzierungen auslaufenden 
Vögeln wahruiinmt. 

Sehr charakteristisch ist die Ostseite durch die drei gleich hohen, enganeinander- 
stossenden halbkreisrundeil Vorlagen der Altamischen. Das obere Stockwerk ist vom untem 
durch ein leichtes Gurlgesims geschieden, von welchem Lisenen , vier an der Mittel-, je 
zwei an jeder Seitenuische, bis zum sehr einfachen llauptgesims lind den darauf ruhenden 
halbkegelförmig aufgemauerten Dächern aufsteigen, ohne in ein Bogenfries überzugehen. 
dmi. Was das Detail betrifft, so ist die Absicht und die Fähigkeit zu reicher Aus- 

schmückung unverkennbar. Nicht nur sind die Ecken der Pfeiler in beiden Geschossen 
überall mit Viortelsäulen abgefnsst, und an den Chornischen ihre Winkel mit Säulen ausge- 
selzl, sondern Gesimse und Sockel sind auch auf das zierlichste (wenn auch nicht mit dem 
feinsten Formgefühl) profiliert , und im obern Stockwerk sogar einige Cnpitalnufsntze in 
den Hohlkehlen mit Blaltverzirruugen bedeckt. (S. h. d. ) Sehr eigenthümlieh ist die 
Wulst der Sockel (s. Fig. a.) gleichsam in eine Schale gefasst, deren Ausschnitte in Ver- 
bindung mit den, Wulst und Pliulhe verbindenden, Deckblättern eine belebende Verzierung 
bilden. Der Pfeiler a gehört der untern, der Pfeiler c. der obern Capelle an, welcher auch 
die Sauleiiknäul'e h. und c. entnommen sind. Im Ganze» liegt der Capitällörni der abge- 
rundete Würfel zu Grunde und an einigen Säulen ist sie sehr entschieden ausgeprägt. 
Dann aber kommen wieder korinlhisierende Blatthildmige» vor (wie bei d.) oder muschel- 
artige Zusammensetzungen (wie bei d.). Der Slyl aber in diesen Verzierungen entspricht 
genau der aus den geschichtlichen Angabe» abgeleiteten Baliperiode der Capelle, dem letzten 
Drittel des 12. Jahrhunderb. 

Das Mauerwerk der Capelle ist aus dem Porphyr des Felsens genommen, auf dem 
sie stellt Treppen, Säulen und sonstige architektonische und verzierte Glieder sind von 
Sandstein; nur ein einziger der vier SäulenschäRe im obern Stockwerk (rechts vor der 
mittlern Altarnische) ist von weissem Marmor und scheint einem antiken Gebäude angehört 
zu haben. 
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KLOSTERKIRCHE IN HECKLINGEN.* 

Unweit Stasgfurth au der linde im Ftirstenlhum Anhalt liegt das Dorf llec klingen 
mit einer noch wnlilerhalteuen allen Klosterkirche, die einen beachlenswertlien Platz in der 
dctitsrhen Kunstgeschichte einnimnil. Was wir teil ihrer Gründung wissen, beschränkt sich 
auf Felgendes. 

Als Erbauer des Klosters Herklingen werden die Markgrafen Theodorieh und Hil- ot.chi.ki*. 
perich (gest. 1117) genannt, als die Vollender des Baues des Letzteren Sühne, Conrad 
(gest. 1133) mid Bernhard. Durch sie wurden zwölf Nonnen und ihre Schwester Irmen- 
gard als Aebtissin eingesetzt ; die Bestätigungs-Crkundo des Klosters ist vom Papst Inuocenz 
vom 10. Jan. 1139. In diese Zeit gehört aller Wahrscheinlichkeit nach der Bau der Kirche. 

Als Schirmherrn des Klosters traten später die Fürsten von Anlialt auf. 1496 brannten 
die Klostergeliätidc ab; die Kirche blich verschont. 1559, unter der Aebtissin Barbara 
Sc.liildes, wurde die Beforniation eingeführt; das Kloster liel dem Hause Anhalt zu, von wel- 
chem es der Familie Trotha als I.elm überlassen worden, und in ihrem Besitze ist cs noch. 

Schon der Grundriss (auf Taf. 2) zeigt uns eine durch Einfachheit der Anlage und *.itio~b<»i 
dureh Srfüinheit und Geschlossenheit der Anordnung liocliniisgezcirhnele Ihiuanlage im Ba- 
silikcnstyl, mit klar ausgeprägter Krenzesform, welche sieh auch im Aeussern Vollkommen »•*■*«*■■ 
deutlich atisspreclien würde, wenn nicht die Chornische t abgerissen und durch eiuen Schup- 
pen ersetzt, die Nische u aber durch einen Anbau verderkt worden wäre. Die Kirche ist 
dreisrhinig, das Mittelschiff beträchtlich höher als die Seitenschiffe. An der Westseite, in- 
nerhalb der Unifkssungsmaueni, standen an den Ecken (Grundriss, a, e) zwei viererktc 
Tltümic, davon mir noch der nördliche ganz, der südliche bis zur Höhe des Kirchcnduchrs 
erhalten ist. Das Kreiizschiff tritt um die Breite der Seitenschiffe Tor und hat an jeder 
Seite im Osten eine halhkrcisrunde Ahsis, die indess nicht genau in der Linie des Seiten- 
schiffes liegt, da der (sehr vcrticltr) Hauptchor mit seiner grossen gleichfalls halbkrcis- 
nuideii Allarnische die ganze Breite des Mittelschiffes heiliehulL Der Ilaiipteingang zur . . 

Kirche ist au der Nordseile (hei z); doch sind noch fünf andere Eingänge da, ins nördliche 
Quersrbiff, in den Thurm a, ins südliche Seitenschiff danrlicn und im Winkel des Quer- 
schiffs (nach der Empor), endlich, aber als spätrer Einhrarli, an der Ostseile des südlichen 
Quersehiffs. Ziemlich hohe Rnndliogeiifensler, ohne allen Profilierangsschmuek , mit von 
innen und aussen sieh nach der Mitte zu verengender Laibung, bringen durch die Absi- 
den und die Mauer des Mittelschiffes Licht in di« Kirche; die Fenster der Seitenschiffe 

* Zu «kn AhkWonjM ilet Innern* wie ile? flnmdmM;* und einiger Details sind PtrrmiGns Denkmale ^ J 

der Baukunst , I. Lieferung 6. 7. licnuUt. 

K_ lo*»itnS Denkmal«,«). ilctit*il»«Mi IUiml. BMikiMKt. • . t 
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sind eng und klein. In die Rundbogen fenstcr des Tliurin es sind im 14. Jalirh. je drei 
Spitzbogen nebst Säulehen eingesetzt Das ganze Gebäude steht auf einem zweifach geglie- 
derten Sockel und ist von vortrefflich behaucneti Quadersteinen auf das sorgfältigste ausge- 
führt. Sein iussrer Schmack besteht in der Abfassung der Ecken mit Viertelnmdstähen 
und den neben ihnen aiifsleigeiulen, durch mehrfach gegliederte Rmidliogenfriese verbunde- 
nen Lessinen. An den Aussenseitcn der (Ihurnischcn steigen je vier solcher Lessinen auf, 
und an der Hauptchornischc sind zwei Bogenfriese, eines unter, das andere über dem Fen- 
ster angebracht. Die Thüren der Südseite sind äusserst einfach; das lluuptportal aber au 
der Nordseite, leider zum grossen Theil verschüttet, hat an jeder Seile der Laibung zwei 
‘Säulen mit verzierten Uapilälen und Capitalgesinisen und ist mit halhkreisrunden Arehivolleii 
überspannt, deren Ecken mit doppelten Bmidstähen ahgefasst sind. Ein halbkreisrunder 
Sturz auf den Tliürpfoslen scheint für ein Belief bestimmt gewesen zu sein. Ausserdem 
ist das ganze Portal mit einem Buhuien von Bundstaheii halbkreisförmig eingefasst. Leber 
dem Portal ist ein sechseckiges Fenster angebracht. 

Das Innere der Kirche, von welchem wir auf Taf. 1 eine Ansicht in der Richtung 
von Osten nach Westen gehen, hat auf den erstell Anblick durch die eigcuthümliehe Ver- 
bindung von Spitz- und Rundbogen etwas Sinnverwirrendes; bald aber zeigt sich der ganze 
spilzhogigc Theil als ein blosser, spätrer Einbau. Der ursprüngliche Ruu ist eine Rnsilica, 
in welcher die überhöhte 3littel>chilTw.ind von je sechs Arkaden getragen wird, die abwech- 
selnd auf Säulen und auf Pfeilern ruhen. Alle drei Schilfe haben eine flache Holzdecke. 

Alle Rautlirile sind durch Schönheit der Formen und Verhältnisse ausgezeichnet. 
Die Pfeiler stehen auf Rasen, die von einer Hohlkehle mit Platte, Wulst und Pliullie gebil- 
det sind; ihre Kanten sind mit Ecksaulclieii ahgefasst; oben enden sie in ein einfaches 
Kampfergesims. Die Säulen dagegen haben eine viel höhere Basis, attischen Profiles, die 
untere sehr dicke Wulst in einer Utuschiiliing, durch welche an den Ecken der Plintlie der 
Liebergang zu dieser vierecklen Unterlage gebildet wird. (Man sehe die iniienaiisiclit der 
Kirche.) Die SäuleuschaRe sind sehr stark, die Knäufe Würfelcapiläle mit Gesiiusaufsätzen, 
mann ich fac her, lieber- oder muschelartiger Verzierung, wie eiu solches auf Taf. 2 c. abge- 
bildet ist. Kommen Verzierungen an Pfeile rgesirnsen vor, so sind sie so einfach im roma- 
nischen Styl gezeichnet, wie man auf Taf. 2 hei dem Pfeiler d sieht, welcher an der linken 
Seite der südlichen Chornische (im Grundriss bei t) steht. 

In diesen Bau, der die Merkmale des Slyls vom ersten Drittel des zwölften Jahr- 
hunderts tragt, ist nun ein zweiter, und zwar möglicher Weise noch im seihen Jahrhundert, 
oder zu Anfang des folgenden, eingeschaltet, der allerdings der einfachen Würde des altern 
wesentlichen Abbruch lliul, uns aber doch durch die Schönheit und Zierlichkeit seiner De- 
tails versöhnt. 

Kinvwi. Es scheint, dass für die Nonnen um die genannte Zeit ein abgesonderter Baum in 

der Kirche geschallen werden musste. Man errichtete desshalh eine Empor, und zwar an 
der den Klostergcbäuden nächslgelegencn Seite in Süden, und zog sie über einen Theil der 
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Westseite der Kirehe hin, nie dies« auf dem Grundriss (Taf. 2) durch eine Strichlage an- 
gedeulel ist. Diese Empor zu tragen ist nun ein förmlicher Unterbau aufgefübrt worden, 
an welchem zugleich die inzwischen «»getretene Umwandlung des architektonischen Ge- 
schmacks sich kund gibt. Au die Stelle des ilalhkreisbogens war der Spitzbogen, jedoch 
noch in der altern Form der glaltcu, nur au deq Kanten ahgefassteu Arcluvolte, getreten; 
zu den convexen Würfeleapilalen kamen die euueaven Kelchcapitalc und reichere Gliederun- 
gen der Basen und Gesimsaufsätze , und vor allein eine lieberfülle von Ornamenten, bei 
denen inzwischen die allen, romanisch -stvlisierten Formen noch immer zu Grunde liegen. 
Es ist diess vielleicht das erste Beispiel in der Bangnschichte des Mittelalters, dass ein 
Architekt einem frühem Bau, ohne alle Rücksicht auf das Bestehende, seine und seiner 
Zeit Neuerungen aufgedrungen , eine Weise, die bekanntlich im 17. und 18. iahrli. viele 
herrliche Deukmale zur Unkenntlichkeit entstellt hat. Es dürfte dessbalb angemessen sein, 
das Verfahren naher anzusehen. Es galt für die Gewölbe, weiche die Empor tragen soll- 
ten, Stützpunkte zu schaffen. Mau brauchte keine ringsumlaufeiiiie Empor, den grössten 
Raum aber dem Altar gegenüber im Mittelschiff; dazu das südliche Seitenschiff wohl uur 
zur Verbindung mit dem Kloster und aus dem nördlichen Seitenschiff (aus unbekannten 
Gründen) den Raum A des Grundrisses. Die vorhandenen (‘feiler und Säulen dienten als 
Auleimpunkle ; wo aber, wie im Mittelschiff ein zu weiter Bogen von einem Pfeiler zum 
andern hätte gesprengt werden müssen, wurden Pfeiler und Säulen eingesetzt, nebmlich hei 
e, h und I. Dasselbe geschah seihst im nördlichen Seitenschiff hei st ohne sichtbare Ver- 
anlassung. Die Pfeiler und Säulen d, g und i wurden ringsum, q, r und s auf drei, f, 
m und k auf zwei Seilen mit einem vielgegliederten Pfeilersystem ummantelt, so dass bei 
der letztgenannten nur einig« Stellen (bei den Säulen sogar nur das Fussende), hei den 
erstem aber die ganze dem Mittelschiff Zuge kehrte Seile frei blieb. Säulen und Pfeiler ii, 
o, p dagegen blieben ganz frei. Alles dieses veranschaulicht die Innenansicht auf Taf. 1. 

Da die grössre Spannweite von d zu e und f den Baumeister veranlasst« dafür den 
Rundbogen beizuhehalten musste er, um nicht aus dem Verhällniss zu fallen, seine Plciler 
(gegen die Spitzbogenträgrr) erhöhen; zugleich aber auch für die ganze überwölbte Ahtliei- 
tung des Mittelschiffs den Rundlingen heihehalten. 

Bei der Einfachheit der spitzbogigen Archivolle wären ganz einfache Pfeileransälze 
genügend gewesen; allein die wachsende Verzierungslusl der Zeit dräugte zu reicher Aus- 
stattung, auch ohne Rechtfertigung. Und so formte der Architekt seine neuen Hülfspfeiler, 
wie wir sie auf Taf. 2 bei e sehen (im Grundriss f) rielgliedrig, ohne dass — wie diess 
iui ausgehildeteu Style gescliirht — von jedem Säulchcn oder Riindslah eine Gewölbrippe 
aursleigt. .Natürlich musste das Aussehen noch viel reicher sein, wo diese Gliederung an 
drei oder vier Seiten sich wiederholte, wie bei r, s, g etc. 

Die Verzierungslusl, welche schon bei den llüllspfcilcrn, an der Kasis Pflanzen- und 
Thierfomieü als Verbindungsglieder zwischen Wulst und Plinthe aubrachlr, und an den Ga- 
pilälen die Grundform hinter Blättern erk fast versteckte (Taf. 2 r.), tritt an den ganz neuen 
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ßautlieilen («len Säulen a und b auf Tal*. 2. oben, oder h und st des Grundrisses) in 
völliger t ugchundeiiheit auf, wo selbst die Säulensrhäfte zum maiiniclifuch>len Lichlspiel 
ganz mit pflanzenartigen und geometrischen Verzierungen überdeckt sind. Der Umstand, 
dass für all diese Verzierungen noch der alte, romanische Styl wenn auch bereits mit Mo- 
* dißcationen , massgebend ist, gibt uns den Aiiliallpiinkt liir die Bestimmung der Zeit, in 
welcher der Kiiihau der Empor stattgelumleu hat. Ihn aber mit der ersten Anlage der 
Kirche seihst in Verbindung zu bringen, dürfte auch ohne dies«* abweichende Ornamentik 
Niemandem mehr eitifallen. 

scmpHM*. Was nun, ausser der Architektur, der Klosterkirche zu Ilecklingen noch einen be- 

deutenden kunstgeschidillicheu Werth sichert, das sind ihre Sculpluren. In den Winkeln 
zwischen den halhkreisrunden Arkaden des Mittelschiffes, also des ursprünglichen Baues, sind 
Engclgestalten in Belief angebracht. Sie stehen mit weitausgebreiteten Flügeln, Scliriftrollen 
in den llainleu, auf Blütlcrconsoleii. lieber sie hin zieht sich au der einen Seile ein zel- 
lenförmig gebildetes Würfelgesims, auf der andern ein einfaches, gewöhnliches, ausgezeichnet 
allein durch kleine rundhogige Unterbrechungen über den Köpfen der Engel. (Siehe die 
Innenansicht Taf. 1.) Ausserdem sind über den Bogen der INordwand des Mittelschiffs noch 
einzelne Kopfe als Schlusssteine angebracht. 

Diese Sculpliiren zeigen eine überraschende künstlerische Ausbildung. Die Engels- 
gestalten, vierzehn an der Zahl, (deren besondere Bedeutung noch zu ermitteln ist) sind von 
lebendiger, bic und da leidenschaftlicher Bewegung; aus deu Köpfen spricht ein unverkenu- 
barcr SrhOnheitsimi, so wie aus der Anordnung der Gewänder Phantasie und Geschmack, 
iu «1er Ausführung unterstützt von klarem FormeiiversUindiiiss der Falten und Fallnizügc. 
Bei alledem ist der Styl streng, alterthümlich und au einzelnen Stellen oruameiitisljsch coil- 
vetilionell, wie denn die Flügel der Engel sich wie architektonisch«* Verzierungen uiisueh- 
meu. Vielfach erinnern sie im Styl an die Seulpluren der gohlnen Pforte zu Freiberg, so 
dass sie wohl der Zeit des Emgorhaues angeboren, wenn nicht das Gesims mit seinen für 
sie bereclmeti‘ii Koprausschilitlcn einen Widerspruch erhebt, nelmdich als dem Ursprung- 
liehen Bau angehörig sich ausweist. Diese bildnerischen Arbeiten sind iu Stucco ausgefülirt 
und waren übermalt. 



Ytfl. Put (rieh. Denkmale der Ottnkuntl in Suchten. ErtU AM». Lieferung G. 7. j>, M. — Heck ma n i», 
Iliilitnt Jet Furftenthuin* Anhalt. 
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MARIA-HILF - KIRCHE IN DER VORSTADT AU 

VON MÜNCHEN. * 

Hie Maria-Hilf-Kirclie in der Vorstadt Au von München ist die erste grössere Kirche 
in Deutschland, bei welcher der gothische Dauslyl des 14. Jahrhunderts in möglichster Rein* 
beit neuerdings wieder angewendet worden. Unter verschiedenen lur diesen Bau eingercich- 
len Plänen erhielt der des k. Bauinspectors Daniel Ohlinüller von Bamberg den Vorzug. 

Der Grundstein wurde am 28. Nov. 1831 gelegt und ohne Unterbrechung forlgebaut Kurz 
vor der Vollendung aber, am 29. April 1839 starb der Baumeister und Bauinspector 
Zie bland führte das Werk zu Ende, so dass am 25. August desselben Jahres die Ein- 
weihung slatllindeu konnte. Die Baukosten sind von der damals noch selbstständigen Vor- 
stadt-Gemeinde, aber mit einer Unterstützung von Seiten des Königs Ludwig von 100,000 fl. 

(dazu noch über 200,000 fl. lur die Glasgemälde) bestritten worden. 

Die Kirche siebt auf einem grossen, freien Platze, mit dem Chor gegen Osten und » 0 >chn*un«. 
gewährt nach allen Seiten eine vollkommene An- und Uebersicht Sie ist dreischiflig, nicht imtUmt. 
in Kreuzesform, sondern über einem Oblongum erbaut, das (wie der Plan zeigt) in Osten 
mit einem halben Achteck abschliesst, ist mit der Mauerdicke 245 F. lang, 91 F. breit 
und bis zum Schluss des Gewölbes 84 F. hoch. Als Messeinheit hat der Architekt die 
Zahl 7 gewählt, so dass alle Haupt-Mässzahleii durch 7 dividiert aufgeheu. Der ganze Bau 
ruht ringsum auf einer Stufe, auf welcher auch die Strebepfeiler aufsilzen. Neunzehn 52 F. 
hohe, 13 (und 11) F. breite Fenster der Seitenschiffe und des Chors, zwei niedrige über 
den SeiUmportalen, dann zwei 25 F. hohe neben dem llauptportal und drei Rosetten brin- 
gen Licht in die Kirche. Von ihren vier Eingätigvn winl das llauptportal an der Westseite 
nur an grossen Kirchenfesten aufgethan; für die Gemeinde sind die Seileneingänge am West- 
ende der Nord- und Südseite, und ein kleines Pförtchen am Chorumgang ist für Geistlich- 
keit und Kirchendiener. Der Chor ist im Ostende des Mittelschiffes; die Seitenschiffe sind 
fast von derselben Höhe wie das Mittelschiff und zu einem Chorumgang verlängert Den 
drei Schiffen entsprechend hat die Westseite eine dreifache Vorhalle, über deren Mille der 
einzige Thurm der Kirche sich erhebt. 

Das Aeussere der Kirche hat im Ganzen ein etwas zu schmächtiges, an den Seiten Mumm, 
sogar ein ärmliches Anselm, da die drei Schiffe unter Einem Dach liegen, die Strebepfeiler 
schwach sind und selbst diejenigen der Thurmseite nicht über die gemeinsame Unterlage vor- 
treten. Die Strebepfeiler enden allerdings iu Fialen, allein dazwischen gibt’» keine Fensler- 
giebei noch Dachgalerie, und da auch das Oucrschiff keinen Vorsprung bildet, so bleibt der 

• Querdurch schnitt und Grundriss unserer Tafel sind nach den Zeichnungen des Boninspcclon Zictund 
angeferligel. 

fL FftMTta'* D«atmal« d. deuuehen Kon«. EaulnmH. 
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Hauplkürper dos Go bäudos mit dem Chor ziemlich einförmig und schmucklos. Der Archi- 
tekt hat dom abzuhelfeii gesucht dadurch, dass er die fohlenden Feiislergiehel in bunter 
Zicgelmosaik auf das Dach gezeichnet. Abgesehen aber von der für eine bunte Dachver- 
zierung ganz, unstatthaften Zeichnung, ist sie auch ganz wirkungslos, da sie — obendrein 
farbig — nie die Täuschung aiifrechtsteheuder Giebel machen kauu, seihst nicht aus der 
Ferne. Die Westfront dagegen ist ziemlich reich uusgestaltet und nicht ohne Kigeiithmn- 
lichkeil der Anlage, die sich vornehmlich in der Verbindung von Tlmrni und Facade zeigt. 

Die Facade, in deren Mille der Thurm zu einer Höbe von 301 F. aufsteigt, zerfallt 
von unten nach oben in drei Hnuplahlheiliiiigeii, deren untere, S4 F. hoch, von der Fnle 
bis zum Gewölbe des Orgelchors, die zweite 105 F. bis zur Pyramide reicht und deren 
dritte diese selber und 112 F. hoch ist. Die untere Ahtheilung zeigt wieder drei Ahtheilun- 
gen neben einander nach Maßgabe der drei Schiffe, die mittlere mit dem Hauptporlal und 
einer grossen, in ein Quadrat gefassten Rosette, die Seitenfelder mit ähergiebelletl Spitzbo- 
genfensteru mul Rosetten darüber. Die zweite, nächst höhere Ahtheilung zerfallt in zwei 
Unterahtheilungeii, von denen die untere 49 F. hohe der llreite nach abermals dreilheilig 
ist. Die dem Thurm angehörige Mitte dieser Ihiteralitheilung ist an der Basis viereckig, 
enthält die Glockenstuhe und die Ihr, hat drei schmale spitzliogige Fenster und maeht 
einen eigcnthüiulichen Uebergang zum Achteck, indem von den Ecken des Würfels — die 
in der Regel einfach ahgcsrhniüen werden — noch prismatische L'eherreste stehen bleiben. 
Dieses also halb sternförmig gebildete Tlmruistück ist voll einer Galerie mit Fialen bekrönt 
und hat einen freien Umgang. 

Die Seitcntlieile dieser l'iiterahlheihmg sind von sehr eigenlhümliclier Conslnidion. 
Die beiden Ecksire hepfeiler nehmlich der Facade gehen hier in je einen mehrfaeh geglie- 
derten, kleinen Thurm über, der in eine Pyramide endigt. Von dem Fuss dieses Tliünn- 
rhrns am untern Dachende steigt in der Richtung des Daehes und dieses verdeckend die 
Vorder-Miiuer stufenförmig eingeschnilten empor und ist derart mit Mässwerk, Giebeln und 
Fialen dreilheilig bedeckt, dass diese Verzierungen die Verhimlurigs- oder die Dachlinie, 
und auch zugleich den pyramidalen Abschluss der Seilenschiflläcaden darstellen, indem im 
dritten Felde, zunächst dem Thurm, zwei Rlindfeiister übereinander stehen, von denen »Ins 
untere dem des ersten Feldes entspricht, das obere aber der Daehlinie folgt. 

Uober drr sternförmigen Galerie steigt der Thurm achlseitig auf in zwei Absätzen, 
50 F. hoch, mit acht Fenstern, davon vier nur zur Hälfte, vier aber bis zur Galerie herab- 
reichen. Dieser Thcil des Thurmes ist gleichfalls mit einer Galerie abgeschlossen, über 
welche die Giebel der Fenster und die Fialen der dazwischen aufsteigenden Strebepfeiler, 
wie Kronetizacken emporragen 

Der dritte und oberste Thcil der Facade, die Pyramide, ist gleichfalls achtseitig 112 F. 
hoch, $c blies st sich mit starken Rippen, die Zwischenräume mit durchbrochenem Mässwerk 
aiisgefüllt, unter einem sehr spitzen Winkel, und trägt auf dem Gipfel eine ltlatlerhlume, 
aus welcher ein kreuz aufsprossl. * 
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Das Portal hat ausser seinen reiclien architektonischen Zicrrallien , der vielfach ge- 
gliederten Laibung, dem durchbrochenen Giebel, den Fialen etc. als Sculplursrhinuck ein 
Madounenbild von L. Schwanthaler. 

Beim Eintritt durch die nördliche, oder die südliche Seitenlhürc kommt man in eine iroof— 
der Vorhallen, darin allerhaud Kircliengeräthschaften aufbew-ahrt sind. Auch belindet sich 
hier das Grab des Erbauers und sein Grabmal, entworfen von Matth. Rerger, die Figu- 
ren von Kreling, modelliert von Sickinger, in Erz gegossen von F. v. Miller, aufge- 
slellt am 25. Aug. 1852. 

Der Eindruck, den das Innere macht, ist überraschend, ja ülierwältigend. Wobl- 
thuend wirken die Verhältnisse, wenn auch vielleicht der Länge noch eine Säulenweite 
mehr zu wünschen sein dürfte; schlank und 63 F. hoch steigen die Pfeiler und Dienste 
mit ihren (acht, resp. drei) Ilnndstäben empor, und llieilcn sich über dem Hopfenbläller- 
kranz der Gapitälrhen in die Rippen der sternförmigen Gewölbe. Ein buntes Licht, wie es 
durrh die gemalten Fenster bricht, durchdringt den ganzen Raum und gibt den in grau- 
grünlicher Steiufarhe gehaltenen Mauer- und Pfeilerwerk einen magischen Schimmer. Alle 
Tlieile des grossen Gauzen stehen in der innigsten Harmonie; in demselben Styl ist alles 
durchgerührt was zur Kirche gehört , das Bewegliche so gut wie das Unbewegliche, die 
Altäre wie die Kircheustühle, die Leuchter und Lampen wie die Kanzel, die Crucilixe, Pro* 
zessionsfahneu und Slationshilder, Thürschlösser und Thürbeschläge, kurz jedes Kleiusle und 
Grösste, so dass man das Gefühl hat; es ist alles aus Einem Guss. 

Bei der Höhe der Seilensrhifle, die der des Mittelschiffs fast gleich kommt, erscheint 
die Kirche frei und weit, was bei gedrückten Seitenschiffen nicht wohl möglich ist. 

Dazu kommt jene sehr originelle Einrichtung eines erhöhten Chorumgangs, von 
welchem ans die Kirche einen neuen und überraschenden Anblick darbirleL Zwar ist in 
den Kirchen gnthischen Slyls regelmässig der hohe Chor von der Umfassungsmauer ge- 
trennt. Statt aber den zwischen seinen Pfeilern und der Mauer entstellenden Raum als 
freien Eingang gelten za lassen, hat der Architekt ihn durrh eine Warn! von 16 F. Höhe 
abgeschlossen, überwölbt und Tür die ISebeuhedürfnisse der Kirche benutzt und nur die 
Empor als freien Eingang gelassen. Der grössere Raum wird als Sacrislci, der kleinere als 
Tuufrapelle benutzt; zwischen beiden führt eine sehr künstliche, aus hesouders geformten, 
rothen Backsteinen aufgeinaucrle Wendeltreppe zur Empor. 

Am vierten Pfeiler zur Bechteu des Kinlrcteudcn steht die Kanzel, leider! bunt und 
mit nicht glücklicher Farbenwahl bemalt. Zwischen reichen gothischeu Ornamenten sind 
au der Kaiizclbriislung die Bildnisse Christi, der Evangelisten und der Kirchenväter, und an 
der lliurmartig bis zu den Säulencapitälen aufslcigenden Kanzeldecke die heilige Jungfrau 
mit dem Jesuskinde iu Ilolzschtiilzwerk angebracht, süimutlirli von dem Bildhauer Entres. 

Der KauzeJ gegenüber ist ein ebenfalls bunt bemalter Gekreuzigter au dem Pfeiler befestigt. 

Auf unserer Tafel lohen wir deu Abschluss der drei Schifte durch die Wand, welche die 
Sacristeien von dem Chor scheidet, mit einer durchbrochenen Galerie, die die Brüstung der Empor 
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bilde!. Al larwerke in golhischem Schnitzwerk stellen am Eude eines jeden der drei Schiffe. 

Das llauptallar enthält die Kreuzigung Christi, dazu die Heiligen Ludwig und Therese, auch 
die Bildnisse des Kirchcnhaumcisters Ohliniiller und des Bildhauers der Altäre, Srhöulaub. 

Die Seitenaltäre tragen die Bilder des h. Joseph mit Anna und .Maria, dann des h. Bouifarius, 

Corhinian und Franz von Paula. Malerei ist bei diesen Altarwerken nicht angewendet, auch 
hat man die Schnitzwerke nicht mit Farben bemalt, sondern mit einem lichten llnlzlnn tiber- 
strichen, wodurch die Farbenungl eich heilen der llolzoherfläche gehoben, diese vor Springen 
und Verwittern gesichert sind und der wohlthuende Eindruck edler Einfachheit gewonnen 
wurde, den die Pracht der gemalten Fenster als Gegensatz fordert. 

Das Profil der Fenstereinfassung ist auf dem Durchschnitt unsrer Platte zu sehen. 

Vier Stäbe, von Backsteinen zusammengesetzt, die oben innerhalb des Spitzbogens ein System 
von Rosetten entwickeln, -theilen die Fenster der Breite nach in fünf, andere von Gusseisen, 
der Höhe nach in vierzehn Felder. Diese Felder dienen zur Aufnahme von GlAsgemälden, 
welche König Ludwig für diesen Zweck hat anferligen lassen und der Kirehe zum Ge- 
schenk gemacht hat. Sie erhöhen den Werth der Kirche beträchtlich und gehören zu den 
bedeutendsten Leistungen der neuern Kunst. Sie **rn*ichen nicht nur, sie übertreffen sogar 
alte Glasmalereien iu Farbenpracht und Fülle. Abweichend vom Styl der letztem, die in der 
Regel eine Zusammenhäufung vieler kleiner Tafeln und ohne innem Zusammenhang sind, 
wird hier jedes einzelne Fenster von Einem grossen Gemälde eingenommen, um das in 
Goldschimmer und buntem Farbenspie! ein Rahmen von Zierratheu im reichsten gothischen i 

Styl sich aufbaut. Sämmtliche Gemälde aber bilden ein Ganzes, dem die Idee der Kirche, die 
Verherrlichung der Jungfrau Maria, zu Grunde liegt, und deren hervorragendste Punkte in den 
Umkreis des hohen Chors fallen. Das mittlere Fenster grad über dem Hochaltar zeigt die 
Jungfrau in ihrer Verklärung, von Engeln emporgehoben über den Sarg, den verwundert die 
Apostel umstellen. Zu diesem Haupt- und Schlussbild führen die übrigen in zweifacher Rei- 
henfolge hin, uiul zwar auf der einen Seite: das Lehen der Maria in Betreff der ihr von Gott 
gewordenen Bestimmung als der Christus-Gebärerin, von der Verkündigung Joachims, zur Ge- 
hurt, Vermählung, Verkündigung Mariä, Gehurt Christi und ihrem Tod; auf der andern Seit« 

• die Beziehungen zu ihrem Sohne von der Anbetung der Könige, Darstellung im Tempel, 

Flucht nach Aegy pten, dem ersten Auftreten Christi im Tempel zum ersten Wunder in Cana 
und der I.eidensgescbiehte bis zu seinem Tode und Begräbnisse, ausgeführt in der k. Glas- 
malereianstalt zu München unter M. Ainmülier nach den Zeichnungen von P. Buhen, 

J. Schraudulph, A. Fischer und W. Höckel. Die Direction des Ganzen hatte H. v. Hess. 

Unter zehn Fenstern der beiden Seitenschiffe ist an der Wand je eiu Basreliefbild 
in Holzschnilzwerk von Schönlaub angebracht. Es sind die zehn Leidensstationen Christi 
nach der herkömmlichen Anordnung, von der Vemrtheilung Christi zum Tode, zur Kreuz- 
tragung, der Begegnung der Mutter, den verschiedenen Fallen, der Kreuzigung und der 
Grablegung. Auch diese in einem edlen und ruhigen Styl gehaltenen Bildwerke hat man 
mit dem sonst üblichen Farben Überzug verschont 
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DER DOM ZU MAINZ. * 

Die Geschichte unsrer Baudenkmale geht grooentlieib Hand in Hand mit der Cul- 
turgeschichte unsere Volkes. Sie entrollt uns in dieser Beziehung ein trübes Bild von der 
allmählichen Abnahme des Gefühls für Einfachheit, Würde und nationale Eigentümlichkeit, 
der Achtung und Liebe der Werke unsrer Väter, der Wirme und Wahrheit religiöser Be- 
kenntnisse. Belege dafür bieten die aus ungenauen Erinnerungen an das römische Alter- 
tum aufgerichteten kirchlichen und weltlichen Bauten der letzten drei Jahrhunderte; noch 
mehr die Entstellungen altertümlicher Werke durch die Zutalen eines ganz entarteten nnd 
haltungslosen spätem Geschmacks; oder auch moderne Zerstörungslust, Zerstörungswut. 

Als ein Zeichen äusserster Gefühllosigkeit muss es aber genommen werden, wenn ein alt- 
ehrwürdiges, Wohlerhallencs Baudenkmal, wenn die Hauptkirche einer bedeutenden Stadt 
derart von Wohngebäuden ummauert und umklebt wird, dass die Zngänge kaum noch zu 
fmden sind, geschweige denn der Anblick einer Seih* oder gar eine Gesainmtansicht dersel- 
ben gewonnen werden kann. In diesem schimpflichen Zustand befindet sich der Dom zn 
Mainz, an dessen Aussenseiten rings um menschliche Wohnungen, grösstenteils sehr hohe, 
wie Schwalbennester sich angeheftet haben. Es ist aber dieser Act der Gefühllosigkeit uin 
so verderblicher, als die Wiederaufhebnng desselben Geldmittel in Anspruch nehmen würde, 
welche ideellen Zwecken auch von einer sehr wohlhabenden Stadt im Zeitalter der materiel- 
len Interessen nicht mehr »gewendet werden. 

An der Stelle einer zu Ehren des H. Martinus im sechsten Jahrhundert erbauten € ** chkfc “- 
Kirche in Mainz Hess der Erzbischof Willigis, nachdem er sie hatte abbrechen lassen, im 
J. 97S den jetzigen Dom zu Ehren desselben Heiligen erbauen. Er wurde aus Quader- **• 
steinen und in aller Pracht ausgefuhrt, wie es der Würde des Erbauers, als obersten deut- 
schen Bischofs, kaiserlichen Kanzlers und Reiclisverwesers, und der Bestimmung des Domes 
als der ersten Kirche des Reiches und als Mntterkircbe der meisten bischöflichen Kirchen von 
Deutschland angemessen war, und war nach dreissig Jahren vollendet; brannte aber aiu Tage 
der Einweihung wieder ab, 1009. Willigis begann sogleich die Wiederherstellung , starb ,,wft 
aber 1011, was inzwischen die Arbeit nicht wesentlich gestört haben kann, da Erzbischof 
Aribo 1024 den Kaiser Konrad II. in der neuen Kirche gekrönt. Die zweite Einweihung xVU 
erfolgte indess erst am 10 Nor. 1036 durch den Erzbischof Bardo. ,<0 * 

Dieser Bau wurde gleichfalls und zwar mit mehren andern Kirchen und einem gros- 
sen Theil der Stadt durch Feuer verwüstet im J. .1081; über seine Herstellung fehlen in- Mftl - 
des* sichre Angaben. 

* Zu Tafel I, Ostsiite, wurden ÜAiuumcns ,,l>enktasler* benutzt; zu Tafel 2, Wutllüa) Gründen*, Detail, 
Kallmnacii's Alias zur Geschichte der deutsch -raiticlallorilchen fl&ukunsl; Wim», der Dura zu Mainz, u. ?. 

Qt am, die romanischen Dome des Miltclrhein«. 

K. fctikmal« d. r1i , mi<h«n Ktjnn. imikncwi. 
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ua*-ii3c. Im J. 1135 und 1130 erbaute Erzbischof Adalbert I. die St. Gott hardsca pelle 

an der Nord W estseite des Doms, zwischen dem Dom und dem erzbischöflichen Palast, als 
im. Hof. und Grabcapelle. 1137 erfuhr der Dom einen abermaligen , doch schwerlich bedeu- 
tenden. Brand. Die nachfolgenden blutigen Zwistigkeiten zwischen dem Erzbischof und den 
Bürgern brachten wohl dem Doiuschalz, nicht aber dem Dom seihst wesentlichen Schaden; * 

n*i. dagegen erlitt er im J. 1191 wieder eine Feucrshrunst, die als «usserst verheerend geschil- 
im-dert wird, und verlor kurz darauf 1196 durch einen Siurm das Dach seines kuppclthurmes. 
im Im J. 1233 schrieb Erzbischof Sigfried 111. einen Ablass aus für Beitrage zur Vollendung 
der Dombauten. Eine genuue Angabe, worin diese bestanden, haben wir nicht; dass sie aber ' 
i)3». umfangreich gewesen, erhellt aus dem Umstand, dass am 4. Juli 1239 eine neue Einwei- 
mv hung statlfand. Später fügte Erzbischof Sigfried den Krvuzgang hinzu, welcher 1245 ein- 
geweiht wurde. 

In die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fällt die Erweiterung der Kirche 
durch Durchbrechung der Seitenmauern des Doms und Ilinziifügung der SeitenrapeUru an 
der Nord- und Südseite, wodurch er fünfscliiflig wurde. Die erste dieser Capellen, der II. 
i*» Barbara gewidmet, (2 des Grundrisses) wurde 1260 eilt ge weiht; und die Allerheiligen (10) 
i«). gegenüber, die schönste von allen, 1317. Von einzelnen Familien oder Personen gestiftet 
entstanden diese Capellen nach und nach, so dass ihre Vollendung bis ins 15. Jahrh. reicht, 
twi-uir Zwischen 1397 und 1412 wurde der noch erhaltene, schöne kreiizgaug durch Erz- 

bischof koiirud von Weinsberg aufgeführl; und zwar — aller Wahrscheinlichkeit nach — 
von dem daselbst begrabenen Do inbaume i sie r Johannes Wecker I in, der auch die schöne 
Thüre (v des Grundrisses) gebaut haben mag, die aus der Kirclie in den GapiteUaal (h) 
führt. — Um dieselbe Zeit liess der Erzhiscliof' Johannes von Nassau über der „neuen 
Krypta“ eine Capelle, wohl in Gestalt eines Baldachins aulTülireii, die inzwischen auf Be- 
fehl eines seiner Nachfolger, Anselm Franziseus von Ingelheim wieder abgetragen wurde, 
in*, weil sie die Kirclie beengte. * — lm J. 1458 wurde der Boden der Kirche um zwei 
Stufen erhöht; was im J. 1757 wiederholt wurde, lm dreißigjährigen Kriege war der Dom 
in Gefahr auf Befehl Gustav Adolph** in die Luft gesprengt zu werden, was der Gesandte 
Ludwigs XIII. von Frankreich, .Marquis de Brize, auf Befehl seines Königs Verhinderte. 

Mau zeigt noch an einigt'41 Ecken der Pleilerhasen die Spuren damals «gefangener Zerstö- 
rung, ja an einer Stelle sogar (heim Eingang an der Südseite) den s. g. „Sehwedenhieb,“ 
angeblich von Gustav Adolph seihst gegen einige Pfeiler geführt 

Am 22. Mai 1765 verzehrte ein Gewilterhrand einen grossen Theil der Bedachung 
des Domes, worauf der ILuipUhtirm , die beiden kleinen Thürme, das ganze Westchor und 

* Die Krypta den 11. Marlintin liegt im urcprflngliclteit Bau unter a. e. Bardo erweiterte sie xn seiden» 

Begräbnis* Ina e\ Spater — die Zeit ist nsclil bekannt — ward sie bis auf die Gruft Bardo s zugesehUtlel und i 

der Chor damit niedrig gelegt, wa* man norh au den hohen Fus>geslelfen der llalhtüulen im Chor erkennen 

kann. Die alten Eingänge zur Krypta sind an den Clionv linden bei c' noch sichtbar; die Fenster sind erst 182$ 

vermauert worden. — Was imlcr der ..neuen Krypta" tu v*r*i«hen »*i, uh die Gruft Bardo s oder eme Krypta 

unter dem Weslclior ist nicht ermittelt. 
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die beiden Anne des Kreuzes durcir den Architekten Neu manu von Würzbtirg (der mich 
am Dome von Sjieier sieh einen Namen gemacht) feuerfest mit steinernen Dächern, aber frei- 
lich nicht ohne die Zulhaten des damaligen Mndegeschmacks gedeckt wurden. Kurz danach 
(1777) wurde auch die Umbauung des Domes mit Wohnhäusern (an der Stelle früherer i~. 
Kramladen) begonnen. Bei dem Rraiüle, der in Folge des Bombardements von Mainz am 
28. Jun. 1793 ausgebrochen war, litt die Kirche vornehmlich an den Dächern des Ostchors, r«i 
des Langhauses mol des Kreuzganges; Maliern, Pfeiler und Gewölbe blichen unverletzt. 

Dennoch wurde der Dom nach diesem Brande als Ruine behandelt und als Heu- Magazin 
benutzt; ja es stand ihm ein noeli schlimmeres Loos bevor, da der französische Präfei t Jean 
Don SL Andre, von den Mainzer Demokraten aiifgestaelielt, seine völlige Niederreissung in 
Paris beantragte. Es ist das Verdienst des damaligen Bischofs Joseph Ludwig Colmar, der 
mit Ausdauer dagegen käinpIVe und der gemässigten Denkart des gleichzeitigen Cultusmini- 
strrs Porlalis, dass der Dom erhallen blieb, mul am ß. Nor. 1803 dem Capitel zurürkge- 
geben wurde. Die Einweihung erfolgte am 15. Aug. 1804, obscholl die Wiederherstellung 
sich nur auf das Nulhdürnigsie beschränkt batte. 

Noeli einmal, in den Kriegsjahren 1813 und 1814 musste die Kirche, als Magazin »is-iw«. 
dienen, seit dem 12. Nov. IS 14 aber ist sie dem Kirchendienst ungestört geblichen und 
die Herstellungen sind mit grossem Eifer betrieben worden. Im J. 1828 bekam der s. g. ins. 
Pfarrlluirm an der Ostseite eine goüiischc Kuppel von geschmiedetem Eisen, vou 43 Kuss 
Durchmesser und gleicher Höhe, und 26,571 Pfund schwer, ausgeführt nach der Zeichnung 
and unter der Leitung des Oberbaursthcs Möller in Darmstadt. (S. Tafel 1.) Sie besteht 
aus einer einfachen Reihe von 06 Sparren aus geschmiedetem Eisen, welche 26 Zoll von 
einander entfernt, ron unten Ws obeu mit horizoulalen Ringen, und ausserdem mit spiral- 
förmig ansteigenden, sieb durchkreuzenden Schwuughändern verbunden sind. Die ganze 
Kuppel ist mit Zinkplatlen eingedeckt. Das Kreuz auf der Spitze ist 15 F. hoch. — Bei 
dieser Gelegenheit wurde auch der Fuss des Oslchors aussen mit Steinplatten belegt, wo- 
durch die halhkreisriindeu Fenster der ehemaligen Kripla ihren Untergang fanden. 

Um nun mit Hülfe dieser geschichtlichen Anhallpunkte die Zeilfolge der einzelnen [loafl.no. I.« 
Baulhcile fcslzustellcn, müssen wir llieils die sichern Bauuachrichtrn im Auge In halten, 
theils auf ähnliche Bauanlagen in der Nähe sehen, hei denen eine festen' Zeitbestimmung 
bereits gewonnen ist, namentlich auf deu Kaiscrdom zu Speier, mit welchem wir unser 
Werk begonnen haben. 

Sehen wir von den beiden iin 13. u. 14. Jahrh. hinzngcRigten Uapellcnreiheii an 
der Nonl- und Südseite ah, so behalten wir eine dreisehillige Kirche mit einem Ost- und 
einem Weste lior. (A u. Ü des Grundrisses auf Tafel 1.) Im Westelior (Aufriss Taf. 1) 
erkennen wir leicht deu Baustil der Uehergangszeil um das Ende des 12. und den Anfang 
des 13. Jahrhunderts. Demnach bleiben uns die drei Schilfe mit dem östlichen Altai haus 
nelist den runden Kcklhiirmrn (und der kn jotn) als die frühere Itaiianlage, wobei es imeul- 
sehiedeti bleibt, ob nielit der westliche Querban (w, t, g, f im Grundriss) — natürlich in 
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ganz anderen Formen • — als Vorhalle mit Tluinitrn, wie der Sjieircr Dom sie halle, eben- 
falls dazu gehört habet 

Es fi-agt sieh nun, in welche Zeit diese Bauanlagr gehört, oder oh auch sie ver- 
schiedenen Zeilen anheimlalll ( Im Aeussern zeigt sogleich der Anblick der Ostseite (Tat. I) 
eine grosse Verschiedenheit der drei Thürine unter sich, von denen der mittlere einer viel 
spätem Periode angehort, als ilie lunl untern Storkwerke der kleinen Scitenthürnie; dagegen 
auch einen Unterschied dieser und der übrigen Ostfront, welche älter als der MiUeUhurm 
und jünger als die Seilenlhümie erscheint. Im Innern nimmt man gleichfalls an den ver- 
schiedenen Raul heilen die Zeichen verschiedener Bauzeiten wahr; namentlich ergilit sich, 
dass die Einweihung des Langhauses nehst den Gewölbträgem in eine spätere Zeit fällt als * 

die Pfeiler, und dass der Dom ursprünglich eine Pfeilerbasilica mit flacher Holzdecke war. 

Allein auch die Pfeiler tragen die Spuren verschiedener Zeiten an sieh, so dass das Lrtheil 
über die Bauperiodeu des Doms überall auf Hindernisse stösst, und trotz vieler ernster lind 
gründlicher l ntersiichungen noch nicht zum Abschluss gekommen ist. 

Luter denjenigen die sich um die llaiigesrhichtr des Domes besondere Verdienste 
erworben, steht J. Weller mit seiner „Geschichte und Beschreibung des Domes zu Mainz 
1835“ obenan. Er hält den Osüiclten Chor mit den beiden Armen des Kreuzes für den 
ursprünglichen Ban von Willigis (978 — 1009) und das ScliilT für den Bau Itardo’s (1011 
— 1039). Am meisten im Contrast mit dieser Annahme stellt v. Quast (die romanischen 
Dome des Mittclrheiiis), welcher nur die östlichen Erklimmte für Leberreste des Bardo’- 
sclien Baues gelten, Langhaus aber und Chor nach dem Brande von 1137 aulTühren lässt, 
doch so dass der Bau mit dem erstrrn begonnen, mit dem Chor beschlossen wird. Den 
Hauptslützpmikt für diese seine Ansicht findet von Quast in der von Erzb. Adalbert I. in den 
Jahren 1135 und 1136 erbauten Sl. Golthardscapclle. Es wird für die Beurtheilung 
seiner Schlussfolgerungen ganz, angemessen sein, ihm zunächst dahin zu folgen. 

»'• Die Sl. Go tt li a rd s c a pe I le (S. den Grundriss, Taf.2. D.) hat einen HauplkArper von 

58 F. Breite mul 65, mit der Chornische 84 F. Lauge, die Mauenlicke eilige schlossen, mit 
vier viereckigen Pfeilern, zwisrhru denen sich rimdhogige Gurte mit einfachen Kreuzge- 
wölben spannen. Die Seitenschiffe sind ein wenig enger als das MitlelsrhilT und dartnn 
ihre Bogen etwas überhöht ; jedes der drei Schiffe srhliesst in Osten mit einer in die recht- 
winklig abgeschlossene Liufassimgsiuatier eingebauten Altaniisrhe, das mittlere aber erst nach 
einer Verlängerung um 17 F. Genau dieselbe Anlage und Einlhcilung wiederholt sich in 
einem zweiten Stockwerk, nur dass da Säulen statt der Pfeiler stehen, so dass wir iu der 
St. Gotlhnrdscaprlle ein sehr vollkommenes Beispiel der früher (p. 45.) besprochenen Dop- 
prlcape llrii haben würden , wenn beide Stockwerke durch eine Oeffiinng verbunden wären, 
oder wenigstens genesen wären, wie v. Quast aiininimt. Sollte diese Annahme sich nicht . 

bestätigen, und in der Thal fallt in solcher ISälie einer grossen Kirche das Hauptmotiv 

einer Doppelcapclle, der beschränkte Baum dir die Thrilunhmc Vieler an der gotlcsdienst- 
liclien Handlung, weg — , so würde man in der St. Gnllhardscaplle einfach die Grabcapelh* 
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des Erzbischofs zu sehen haben, mit Ji«r Gruft zu ebner Erde, in welcher er aof h wirklich 
»eine ewige Ruhestätte gefunden. Aussen zieht sich auf der Süd- und Ostseilc der obern 
Capelle eine nmdbogige Zwergsäulengalerie umher. Die gesamntlc Architektur der Capelle hat 
etwas Schwerfälliges, ja fast Charakterloses. Die ziemlich gefühllosen Känipfergesimse treten 
stark über die Pfeiler vor, die Capitale der (stark verjüngten) Säulen sind formlos nach- 
Unten abgerundete Würfel, und die Basen zeigen gleichfalls eine ziemlich rohe Behandlung 
des attischen Proliles. 

v. Dunst findet „alle Details des Langhauses vom Dom in Ueberoinslinmmng mit 
dieser Capelle,“ nnd da, nach seiner Ansirht, „die bei einem Monument angewandte Bau- 
weise noth« endig nicht älter sein -kann, als nie das angegebene Datum,“ so hält er die An- 
lage des Domes für gleichzeitig oder vielmehr für später, als die St. Gotlhnrdscapelle, uehm- 
tieb als den Bau nach' dem Brande von 1137 (wobei er freilich übersieht, dass das Vor- 
handrnsein eines Datums etwas rein Zufälliges ist, Hnd dass wenn für den Dom zufällig 
einmal ein älteres gefunden würde, die SL Gotthardseapellr in das Verhältniss zu ihm ein- 
treten müsste, das ihm jetzt zur Capelle angewiesen worden; ferner: dass das Datum wohl 
die Grenze für die Zukunft, nicht aber für die Vergangenheit feststclll und dass ein Bau- 
meister schwerlich zwar einem kommenden Style vorgreifen, aber von den vorhergehenden 
Bauweisen nehmen kann, was ihm beliebt, wie deun z. B. noch lange nach Einführung des 
Spitzbogens iler Rundlingen ingewrudet worden). 

Schnnase (D. Ktmstblnlt 1853 Nr. 45.) erklärt sieh mit Entschiedenheit gegen 
die Folgerungen v. fluasts ans dem Styl der GoUlinrdsraprlle und hält die Gesammtanlage 
des Doms für den Bau nach dein Brande Ton 1081. — 

Kugler (im D. Kunstblatt 1854. Nr. 3.) tritt in erster Beziehung Schnaase voll- 
kommen bei, erkennt aber irn Langhaus und Ostchor die ursprüngliche von Bardo been- 
digte Rananlage des Willigis, nimmt jedoch an der Anssenseile des Ostchors — schon nach 
der Verschiedenheit des Baumaterials verschiedene Bauzeiten wahr, nnd setzt die l'm- 

wandlung der Holzderke in GewAlbe in die Zeit nach dem Brande von 1 137. 

Noch ist* wie man sicht, die Untersuchung nicht zum Abschluss gebracht, und nenn 
ich in Nachfolgendem auch mein« aus frühem, und jüngsten Beobachtungen geschöpften 
Ansichten mittheile, so bin ich weit entfernt, zu verkennen, dass uns immer noch Fragen, 
und Zweifel übrig 'bleiben. Im Ganzen übrigens scliliesse ich mich am meistim der Ansicht 
Rugiers an. 

Demnach folgen sich die llauptbauthcile des gegenwärtigen Domes in nachstehen- 
der Weise: 

1. Aeltesler Theil: Ge sainni tan läge des Doms als einer dreisehiffigen »«io« »mw 
Rasilicä; die fünf untern Stockwerke der runden Ecklhürme an der Osl- 
soite; 978 bis 1037. 

Ich fasse die Zeiträume von 978 bis 1009 nnd 1009 bis 1037 in einen einzigen 
zusammen, weil nichts als die Feuersbrunst Eines Tages zwischen ihnen liegt, und nicht 
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wohl aiizuiielitncu ist, dass Willigis einen Plan, an dessen Ausführung er eiuuuddreissig 
Jahre gearbeitet, mit all«* dem, was eine seihst grosse Feuers braust (au Grundmauern etc.) 
noch 'übrig lasst, bei dem sofort begonnenen Neubau ganz und gar forlasaen haben sollte. 
Auch darf mau nicht ausser Acht lassen, dass bereits 1124 eine Kaiserknmung im ueucn 
Bau vorgenoinmen werden konute. Die einfache Großartigkeit und Massenhaftigkeit der An- 
ordnung, die schwere und gedrnugte Stellung der Pfeiler, die gleiche Stärke der Haupt- und 
der Zwischenpfeiler, die so deutlich au die Anlage des Spei rer Domes erinnert, sprechen für 
die angenommene Frülizeit, und seihst viele Details, namentlich mehre Käui|»fergesiiuse der 
Pfeiler, sowie das gleichsam hinter chm Pfeilerfortsntzeu oder Mauervorsprungen horizontal 
durchgehende Gesims mit der alterlliümlicheii Form der Platte und schrägeu Schmiege stim- 
men damit überein, wie denn namentlich die letzten* dem Gesims und deu Pfeilerköpfeu 
und Pfeilerhasen der allseitig als älteste Theile anerkannten runden Erklimme heu voll- 
kommen entspricht (Vgl. Taf. 2. E und C i). Doch sind allerdings die me Uten Kampferge- 
simse und Basen in bewegteren Können profiliert, wie sie dem 12. Jahrhundert eigen sind, 
was über wohl auf Rechnung der vielen uolliweiidig gewordenen Reparaturen zu setzen 
sein dürfte. 

tniw.’ibdinc. 2. Umwandlung der flachen Holzdecke des Langhauses in Gewölbe; 

also auch Einsetzung der Halbsäulen als Ge wölbträger; Fenster der Mit- 
telschiff wand. 10S1. (1137?) 

Dass der Mainzer Dom ursprünglich eine flache Holzdecke hatte, ist neuerdings 
ausser Zweifel gestellt durch eine Stelle aus der „Vita Bardouis“ von einem Zeitgenossen 
desselben, Volr.iildus, welche v. Quast und Schnttse a. a. 0. p. 21. miUheilcn. Es gill dess- 
lialh nur naebzuweiseu, dass die Einwülbuiig des Langhauses (die erste nehmlirh; die jetzige 
ist später) nicht gleichzeitig sei mit dem Aufbau der Pfeiler und der Mitlelsrhiflwand. Es 
muss sogleich «bis Missverhältnis* zwischen den breiten Mauerbleudeu und den schlanken 
Fenstern, noch mehr aber die Stellung der letztem auffallen. Die Fenster stehen nicht 
senkrecht über den Mauerblenden, obschoo diese senkrecht über. den Arcadcti stellen, sondern 
sind auf eine für einen horizontalen Abschluss durchaus unharmonische Weise zusainmen- 
gerückt. Diess findet seine Erklärung und Hechtfertigimg allein in der Annahme verschie- 
dener Bauzeiten für Pfeiler und Wand einer- und Gewölbe anderseits. Uh diese Einwei- 
hung nun nach dem Brande von 1 OS 1 oder von 1137 geschehen, das dürfte vorzugsweis 
noch unter die olTenen Fragen gehören. Auffallend bleibt jedenfalls die grosse l'rhereinslim- 
mung der Oipitale und Rasen der Ilalhsäuleii mit denen der (1135 erbauten) St Golthardsrapelle. 

3. Die Ostseile mit Ausnahme der Thürme und des um die Absis ge- 
legten Sockels, 1137 bis in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts. 

Die Rogcnstellung mit ilireu zierlichen llathsäuleri und hohen Fenstern an der Ahsis 
. (Taf. 1), die Zwergsaulengalerie darüber, die pyramidal ansteigenden Mauerhlendeu uud der 
Bogeufries am Giebel, die Form und das Detail der Portale tragen so entschieden das Ge- 
präge aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts , ja letzteres stimmt so genau überein 
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mit deu bewundern* würdig schönen , der Antike n adigebildeten Einzel nheileu des Speirer 
Domes, dass man nicht nur auf dieselbe Zeit, sondern auf deuselben Urheber sc-hliessen mochte.* 

4. Der Westebur mit dein angrenzenden Querschiff mit A u s n a h in e •«, 
des obern Aufsatzes, der Bedachung und Verzierung der Kuppel; das 
jetzige Gewölbe des Langhauses; Capital e und Basen der Halbsäulen in 
den Nebenschiffen (der ehemaligen Umfassungsmauer) vom dri tteu Pfeiler 
an; die Thüre (n im Grundriss) nach dem Markt zu; die Kuppel des Ost- 
chors (über c), das Capilelhaus (h) und die Sacristei ( u, u) am Westchor, 

mi—im 

So wie der Brand von 1191 als der verheerendste geschildert wird, so sind die 
darauf folgemlen Raulen am Dom die umfassendsten geworden. Für ihre Zeitfolge nimmt 
Wetter diu Bugeubildung, d h. die allmähliche Umhildung des Kundbogens in den Spitzbogen 
als Wegweiser. Die Gurlbogeu des Mittelschiffs (bei 1 im Grundriss) sind nur um l ls,o über 
(len reinen Rundbogen erhöht; (in deu Seitenschiffen sind die Gurlbügen noch halbkreis- 
rund). Diese Gewölbe sind nach Wetter 1196 vollendet gewesen und zeigen das Entstehen 
der spitzbogigen Bauweise in Deutschland. Die Bogen, welche den Thurm lind die Kuppel 
tragen, (k u. t) sind um etwa */*« und V«« des Durchmessers über den Halbkreis erhöht, 
während die Gurtbogen des Kreuzgewölbes (s, d) mit etwa V« Erhöhung, und endlich die 
Stirubogen der achteckigen Kuppel (zwischen 123G und 1238 erbaut) mit V* Erhöhung 
reine Spitzbogen sind. 

Das westliche Querhaus mit der Kuppel und das Westebor mögen um oder bald 
nach 1200 angelegt worden sein; das Querbaus war vor 122S vollendet, in welchem Jahre 
Erzbischof Sigfried die Stiftung des Bartholomäus-Altars (im nördlichen Kreuzarni h) bestä- 
tigt hat. Wir liabeu somit einen Bau im s. g. Uebcrgangsstyl vor uns. (Taf. 2.) Die Anlage 
des Altarhmises mit drei nicht mehr halhkreisrumleu, sondern durch eiu halbes Sechseck 
gebildeten, an ileu Ecken mit Strebepfeilern verstärkten Nischen hat ein durchaus gotlii- 
sches Gepräge, wenn etwas Gleiches auch ausserdem verkommt und weuu auch alle Bogen 
noch im Halbkreis auageführt sind. Sonst aber linden sich hier nicht nur jene kleeblatt- 
artigen L Überspannungen der gekuppelten Fenster, und die Gruppierung von einem mildern 
höben) Fenster mit zwei niedrigem zur Seite, sondern (im Innern) eine fast verwirrende 
Mischung alterlbüudiclier und rein gothiseher Formen, Würfeleapiläle, an den Pfeilcrhalbsäuleu 
der Kuppel ruudbogige Tliürcu mit eingelegtem gothischen Blattwerk und guilüschen Gliede- 
rungen, so dass man, wäre das Mauerwerk nicht so sichtbar aus dem Ganzen, an allerhand 
Einschiebsel denken köimle. Besonders auffallend ist die Thüre (\), welche aus dein süd- 
lichen Kreuzarin in die Ghoniische fuhrt, mit schlanken Säulcheu der Laibung, kelchförmi- 
gen Capitälen und überhöhten Bund bogen reifen; ** die enlspreelieiHle Thüre (y) im nürd- 

* Abbilii'in# in Möllers Denkmalen. Bl. 6. 

Abbildung m Mou-KRh Denkmale«. RI. 12. 
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ütnllii'iirr Ei»- 
C»0|t 



Alt. Krcutgäng. 



liehen Kmi/arm ist rein gothisch. Am meisten übrigens spricht dftch di« Aussenscite mit 
ilir«m Hciclilhum der Gruppierung, mit di-m Streben nach Mannichfaltigkcit der Lichtbre- 
chung diirrli verschieden gestellte Flächen, mit dem Emporstrecken aller Glieder und Ver- 
hältnisse, den nach neuer Entwickelung ringenden Charakter der Zeit aus. 

Dass die tl ti I h s ä u I e n der | ehemaligen ) Einfassungsmauer aus dieser Zeit her- 
rtihren, erkennt man au den Eckdeckhlätlchen der Basen, einem Merkmal des llanstylcs von 
1160 bis 1225 (ungefähr), sowie an den Capiläleii, hei denen die (concave) Kelehfonn an 
die Stelle des (conrei) abgerundeten Würfels getreten ist. Dass auch die grosse Tltüre 
au der Nnrdseite in dieser Zeit erbaut worden, erliclll aus den Einkehlungen der IMWI er- 
kühlen. aus den Brolilu» der concentrischen Bogen nnd aus den kelchfdrmigen Sänleucapi- 
talen und ihrem Laub. * 

Gleichzeitig ist das Gapitelhaus (locus memoria« oder Memorie genannt) an der 
Südseite, e.in viereckiger mit einem Kreuzgewölbe überdeckter Saal, dessen Kippen in den 
vier Ecken auf gestauchten Säulen ruhen. ** Auch hier Kelchcapitde mal gothisehes 
Laubwerk. Denselben Charakter trägt die Allarniscbe des Capitelsaales mit ihrem Bogen 
und die null vermauerte Tliiirr (v‘) mit dem Bild des H. Martinas , der das Modell des 
Domes in der Hand hat. . 

5. Die au den Kreuzgang stossenden Hallen um 1243. 

Erzbischof Sigfricd hatte den Kreuzgang geturnt, welcher hei Gelegenheit einer Synode 
durch den Bischof voll Eichstädt in Gegenwart des Kaisers Koiirad IV. 1243 eingeweiht 
worden war. Von diesem Bau, der bald durch einen andern ersetzt wurde, sind noch die 
nustossenden Hallen übrig, was sieh aus ihren weniger schlanken Säulen nnd Bogen 
sehliessen lässt. 

6. Die äussern Seitenschiffe mit ihren Capelleu, van 126V bis ins 
1&. J slirhnnderL 

Ehedem gehörte zu jedem Fenster ein« Capelle. Mehre der Zwischenwände wurden 
später lierausgenommen, so dass die Zahl ron 15 sieh auf 9 vermindert hat. Die ähesle 
dieser Capelleu ist die der Ii. Darbara (2) Tom Jahre 1260, gegründet von den Brüdern 
Adelvolk und Eberhard von Thum, und im reinsten gotliisehen Style ausgelührt, mit leichten 
hochstrelienden, von rohrstengelarligen Säulen wie spielend getragnen Gewölben und einem 
mächtigen , durch vielfaches Masswerk reichgegliederten Fenster. Ueherhanpt besitzen wir 
in den Fenstern dieser Capellenreihe eine Anzahl der schönsten Beispiele gnthischer Fenster 
und gleichsam eine Entwickeluugsgeschiclile gnlhisehrr Bauformen. Die Capelle SL Victor 
(1) wurde erbaut 1279— 1284; SL Johannes (9) 1279; St Lamliertns und St. Magnus (3) 
1289 — 1291; SL Laurentius 1306, nnd St. Andreas (jetzt eins mit ihr) 1323; Allerhei- 
ligen mit einem riesenliafleii und prachtvollen Fenster (10) 1317; SL Thomas (jetzt eins 



* Abbildung in F. II. MCn.ru'?. Bdlrigen zur deutschen Kunst* und Ge*rbirbUkundc, 

*• Abbildung von Dom. Quaglio (in Steindruck ) und llmlwei* tn Mculers Denkiualen der Baukunst, 
ind 54. 
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mit ihr) vor 1328; und Sl Michael (7) vor 1332. Di« Mariencapelle (5; soll erst aiu 
End« des 15. ialirh. erbaut sein. 

7. Der K reuzgang (i), 1397 bis 1412, und das Portal (v), das aus 
dem südlichen Kreuzschiff in den Capilelsaal führt. 

8. Der obere Aufsatz des ilauptthurmes (in Westen) sowie der Tii«t«»|.ioeii. 
des $. g. Pfarrthurmes (in Osten) mit dein Giebelkranz und den Aufsätzen 

der rund en Eckthürme, sämmtlich wahrscheinlich aus der zweiten Hälfte u 

des 15. Jahrhunderts. 

9. Die Bedachung des Ilauptthurmes und des ganzen Weslchors mit Tl "' , j£" 1 * et ' 
ihren Schnörkeln und Py rstniden rührt ron 1756 her; die Kuppel des 
Pfarrthurmes und der Sockel des Ostebors von 1828. 

Nach dieser Uebersichl über die Baugescliichte des Domes wird man es erklärlich 
finden, dass der Gesammteindruek (selbst wenn der Uäusermantel auch äusserlich einen 
gestattete) kein einheitlicher, harmonischer sein kann. Dagegen erhält das Gebäude eben 
dadurch seine hohe geschichtliche Bedeutung, dass es nahebei alle Bauweisen der Neuzeit 
in sich vereinigt, von der altromanischen Anlage an bis zur fast vollkommenen Nach- 
bildung der Antike im spätronianischen Styl; die Uebergänge ins Gothische mit allen mAg- 
tichen Misehverbindungen des Romanischen und Gothiscbeu; sodann die ganze Entwicke- 
lung der Gulhik bis zu ihrer höchsten Reinheit und Schönheit, und bis zu ihrem Verfall; 
endljch selbst das Roecoco und die Erneuerung der Gothik in uusrer Zeit; so dass nur die 
Renaissance in dieser Reihenfolge fehlt. 

Die Sculpturcn an den Portalen sind sehr unbedeutend; dagegen enthält das 
Innere eine grosse Anzahl merkwürdiger Grabmonumente (46 an der Zahl), welche cnMuh 
gewissennässen eine Geschichte der deutschen Bildhauerkunst seit der Mitte des 13. Jabrh. 
darstellen. Das älteste derselben ist das des Erzb. Sigfried III. von Eppstein von 
1249 mit seiner Gestalt und denen der deutschen Könige Heinrich Raspe und M ilbelm ron 
Holland, die er krönt (11 des Grundrisses). Dann kommen der Zeitfolge nach die Grab- 
mäler von Arnold de Turri, Sladtkämmerer (12) 1264; Erzb. Peter von Aspclt 1320 
mit den Kaisern Heinrich VII., Ludwig d. Bayer, und dem König Johann von Böhmen, die 
er krönt (13); Erzb. Matthias von Bucheck, 1328 (14); und ihm gegenüber eine 
schöne Statue des h. Dionysius, ungefähr aus derselben Zeit; S. Bonifacius, im Auftrag 
drs Erzb. Gerlaeh von Nassau 1357 (15); Erzb. Adolph I. von Nassau 1390 (16); 

Erzb. Kunrad von Weinsberg 1396 (17); Erzb. Johannes U. von Nassau 1419 (18); 

Erzb. Konrad III. von Daun 1434 (19); Erzb. Diether von Isenburg 1482 (20); 

Prinz Albert von Sachsen 1484 (21); Domdechant Bernhard von Breidenbach 
1497 (22); Erzb. Rcrthold von llenneberg 1504 (23) von besonderer Schönheit; 

Erzb. Jacob ron Liebenstoin 1508 (24); L’riel von Gcmmingen 1514 (25), bei 
welchem die Gothik schon in Renaissance übergeht; Erzb. Albert von Brandenburg 
1545 (26) ganz in Renaissance; Erzb. Sebastian v. Heusenstamm 1555 (27); Familie 

E. FÖAMia'a ttankoule 4. tlvucxR«« Kau*!. Baukunst. 
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Brendel v. Homburg 1562 (28); ilie Domherren J. A. Mosbach t. Lindcnfels und 
J. II. v. Wallbrun 1573 (29); Erib. Daniel Brendel v. Homburg 1592 (30); Dom- 
herr Rupert Rau von Holzhausen 1598 (31); Familie Gablenz 1592 (32); Georg 
v. Schöneburg Fürstbischof zu Worms 1595 (33); Domherr Heinrich v. Nassau 
1601 (6); Philipp Crntz ». Scharpfenstein Fürstbischof v. Worms 1601 (10); Erzb. 
Wolfgang ron Dalberg 1606 (34. 35); Domherr Friedrich von Fürstenberg 
160S (9); Domherr y. Buchliolz 1609 (36); Domherr Job. Theodorich Wallbot von Bas- 
senheim 1610(3); Domherr Jodocus r. Ried 1622 (1); Kurfürst Georg Friedr. y. Grei- 
fenklau 1662 (7); Kurf. Job. Philipp y. Schönborn 1673 (37); Georg Christian, Land- 
grof von liessrn-Darmsladl 1677 (38); Erzb. Damian llartard t. d. Leven 1678(39); 
Kurf. Carl Heinrich Graf v. Metternich 1679 (40); General Graf y. Lamberg, 
geblieben im Sturme gegen dos von den Franzosen besetzte Mainz 6. Sept. 1689 (41); 
Kurf. Ans. Franz v. Ingelheim 1695 (42); Domprobst Heinrich Ferd. von der 
Leycn 1714 (43); Kurf. Lothar Franz Graf y. Schönborn 1729 (44); Domprobst 
Hugo Wolfgang y. Kesselbach (45); Donirapitular C. Wilhelm Y. Gymnich 1739, 
Mosaik Tun Malta (46); Kurf. Philipp Carl y. Elt 1743 (47); Domprobst C. Emm. 
Franz y. Breidcnbach-Bürrcsheim 1743 (4$); Kurf. Joh. Phil. v. Ostein 1763 
(daneben); Domdccbant Georg v. Fechcnbach 1772 (49); Graf Joh. IMiiL t. Kessel- 
sladt 1828 (50). 

Tanimis. Bear lilensw erth ist auch der zinnerne Taufstein im Ostchor, von einem Meister 

Johannes von 1328, aus der Liebfrauenkirche hiehrr versetzt Höchst merkwürdig aber sind 
die unter Erzh. Willigis durch den Senior Beringer in Erz gegossenen, 1804 von der Lieb- 
r»aruf.to. frauenkirclie au die Domlhiire (n) versetzten Thürtafeln, in welche der von Kaiser liein- 
rieh V. in Gefangenschaft gehaltene und von den Mainzern befreite Erzli. Adalbert I. seinen 
berühmten Freibrief von 1135 bat eingraben lassen. An den untern Tafeln sind zwei stark 
Yortretende Löwenköpfe mit Thürriugen, und in den Zwischenräumen folgende beiden In- 
schriften angebracht: Willigisus archicpiscopus valvas ei mehdli apeeie effeceral primus; und: 
Lt pro en Dominum roges postul.il simples ßeringerus operis artifex et senior. 

Endlich ist noch eines Denkmals im Kreuzgang Erwähnung zu Ihun, welches 
Ludwig Schwanthaler in München an die Stelle des im Jahre 1774 zertrümmerten 
ru«nieb Grabsteines vom Dichter Heinrich Krauenlob vom Jahre 1318 gesetzt hat. 
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KANZELRELIEFS 
AUS DEM DOM VON AACHEN. 

Text und Zeichnungen von E. Föasreit. 



An der Kaniolbrüstung im Dome zu Aachen sind vier aus ElephantenzahnslücLrn, 
mithin auf halbrunder Flache geschnitzte Helicfs (verschiedener Crösse, das kleiuste gegen 
9 Zoll hoch) eingelassen, die einer l’ebcrlicferung nach von Kaiser Heinrich II., anscheinend 
jedoch vielmehr aus der Zeit der Gründung des Domes durch Karl den Grossen herrükreii. 
Sie sind sowohl der Form als dem Inhalt nach von grosser Bedeutung für die Geschichte 
der deutschen Kunst, für welche wir sic in Anspruch nehmen, weil für byzantinische Arbeit 
sie zu nehmen der Styl verbietet und in Italien die Kunst im carolingiscbrn Zeitalter, sowie 
auch noch im II. Jahrhundert tiefer als in Deutschland stand, wo — allerdings mit Hülfe 
der in Italien gesehenen und von dort geholten Werke früherer Jahrhunderte — eitle bedeu- 
tende KunsUliäligkeit sich zu entwickeln begann.* 

Noch hatte ein eigentümlicher, nationaler Kunststyl sich nicht gebildet, ja seine ersten 
Anfänge waren noch nicht wahrzunehmen; man hielt sich, wie lür die Gesammtbildung, so 
für die Kunst an die Oeherlieferungen aus Italien und ahmte sie so gut man konnte nach, 
ja man hlieb selbst für den Ausdruck der Gedanken an die Anschauungsweise der Antike 
gebunden. 

Auf den ersten Anblick glaubt man in den hier abgebildelen Reliefs altromische 
Arbeit zu selten, an christliche wenigstens wird man nicht sogleich denken; eher an eiuett 
Imperator, an Mars und Venns etc. WalTen, Kleidung und ihre Anordnung, Faltenwurf, 
haben wie die einzelnen Figuren und ihre Physiognomien durchaus das Gepräge der altrö- 
mischen Kunst, wenn auch nicht gerade aus dem Zeitalter des Augustus. Auch könnte man 
versucht sein, die Zusammenstellung für zufällig zu nehmen, wie denn an derselben Stelle 
verschiedene, ganz bedeutungslose, Schalen oder Tassen als Ornament angebracht sind. 
Gehen wir aber auf deu Inhalt der Reliefs ein, so erkennen wir bald ihre Wahl als beab- 
sichtigt und bedacht, ihre Stellung im Bereich der christlichen Kunst, und finden auch wohl 
die Erklärung der etwas dunkeln Symbolik. 



• S. Föntlor'* 0. Kunstgp'rUiclile I. p. 20 ff. 

E. PAmtr* p DrnkmaJ« d. dfnltchrn Kmt*f. Blldn*»*!. 
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Beginnen wir mit den beiden am leichtesten zu verstehenden Bilden), den beiden 
gewappneten Männern (a u. d), die in offenbarer Beziehung zu einander sieben. Der Held 
zu Ross im Bingeipanzer, über dessen Hatipl zwei Engel die Siegerkrone halten, da es ihm 
gelungen, mit seiner Lanze das gehässige I nitiier zu tödteu, das das Land unsicher gemacht, 
ist der 11. Georg. Das llnthier, das einen Vogel zu zerreissen im Begriff war, der Hund, 
der es anfallt, sind von nicht besserer Zeichnung, wie alles Uebrige, dem doch die Kennt- 
nis» von irgend einem Kaiser-Diptychon zu Grunde liegen mag. 

Die andre Gestalt (d) im Bingeipanzer mit Schild und (zufällig abgebrochener*) 
Lanze stehend auf einem geflügelten llnthier neben einem Hund, zwei ungcflfigclle Kinder- 
engel (vielleicht Repräsentanten beider Geschlechter der Menschheit) neben seinem Haupt, 
ist der H. Michael, besonders kenntlich an den freilich sehr beschädigten Flügeln, davon (in 
der Abbildung) an der rechten Seite einige Tbeile sichtbar sind. 

In den kämpfen und Siegen des II. Georg und des Erzengels Michael haben wir 
Kampf und Sieg des Glirislentbiims gegen die ihm feindlichen Elemente zu sehen, und hier, 
wo sie neben einander aufgciiihrt werden, in umfassender, einander ergänzender Bedeutung, 
so dass Georg, der Streiter auf Erden, den diesseitigen Feind, das Heidenthum, bewältigt, 
Michael, der Streiter des Himmels, den jenseitigen, Satanas. 

Gehen wir nun zu dem Relief b über, und zu seiner räthselvollen, von Räthseln 
umgebenen Gestalt! Was will die Figur mit dem Satyr und der Tänzerin, mit dem Schiff 
und dem Tempel, und den geflügelten Genien, was soll sie namentlich an der Kanzel einer 
christlichen Kirche? 

Die christliche Symbolik ist nicht so verwickelt, als man sie sich gewöhnlich denkt; 
gewisse Grundgedanken kehren immer wieder, bald mehr bald minder klar in hundertfach 
veränderter Form. Einer der Grundgedanken der christlichen Symbolik im Mittelalter, der 
namentlich auch seinen Ausdruck im kirchlichen Gebäude selbst gefunden hat, ist der Ge- 
gensatz der streitenden und der triumphierenden Kirche. Er ist, nieiuer Ansicht 
nach, der Schlüssel auch zu der vorliegenden Darstellung. Die Hauptfigur im Gewand einer 
Priesterin ist die Kirche, mit den Emblemen ihrer beiden Haupteigenschaflen, dem Schiff 
in der Rechten als streitende, dem Tempel in der Linken als triumphierende Kirche. 
Die Thätigkeit der Matrosen im Schiff deutet auf Kampf mit Wind und Wogen, mit Anfech- 
tungen und Widerwärtigkeiten des Lebens; die Flöte blaseudeu, Cimhelu schlagenden Engel, 
nebst dem Zeichen des heil. Geistes, auf dem Tempel, die Palmen zweige in der Hand der 
Kirche, die ilun zur Unterlage dienen, bezeichnen die Siege des Gottes, der darin seine 
Wohnung genommen. Welche Mächte aber zu bekämpfen sind, das sagen die Darstellungen 
am unteren Ende des Reliefs, die rohe, halhthierisrhe Begierde eines Satyrs, die ungezügelte 
Lust einer tanzenden Mänade. Hält man ferner fest, dass in der aus dem Ueidentbum her- 
ühergpiiommenen, altclirisüichen Symbolik Vögel Seelen bedeuten nach dem Tode, so erkennen 



* Die Fortsetzung des oberen Stucks sieht »an unten lunler dem Hund. 
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wir in den Vögeln, die an beiden Seilen von Engeln eni|jorgetragen werden, die Sinnbilder 
der dlirrli Kampf und Sieg der christlichen Kirche dem Himmel gewonnenen Mcnschciiseelen. 

Die schwierigste Aufgabe iur die Erklärung liegt im Relief c., das unverkennbar der 
Venusmylhe entnommen ist. Es ist die meergeborene Göttin, von einem Scethier getragen, 
von einem faunartigen Trilou emporgehoben, von einer Nereide und einem Triton, von Lie- 
besgöttern, von Fischen und anderen Meerthieren umschwommen. Wie sie den Schleier, der 
ihre Reize verhüllte, im Winde flattern lässt, kann sie als Sinnbild der Sinnenlust 
recht wohl als Gegensatz gegen die streng bekleidete Gestalt der Kirche genommen wer- 
den und das Heidenthum im Allgemeinen mit seineu fleischlichen Begierden , ja das zu er- 
haltende „Fleisch“ seihst bedeuten. Es wäre indess auch nicht unmöglich, sondern nur sehr 
überraschend und vielleicht einzig, in der Geburt der Venus das Symbol eines christlichen 
Mysteriums zu sehen. Sol und Luna sehen wir oft auf christlichen Bildern, auch Tellus 
und Oceanus; aber wir finden auch den Besuch Jupiters bei Semele und [tanaü als Recht- 
fertigung der unbefleckten Eropfängniss. * Und so könnte auch die Geburt der Venus aus 
dem Wellenschaum des Meeres, eine Geburt ohne Erzeugung, zu einer Zeit, wo man 
sich noch mit grosser Unbefangenheit der aus dem Alterthum überlieferten Bildersprache 
bediente, als ein Symbol der Geburt Christi genommen werden, der — allein durch den 
Willen des Allmächtigen — aus dem unbefleckten Schoosse der ewigen Jungfrau hervor- 
gegangen. 

* E. Försters Deutsche Kuastfcechichie, II. p. 353. 



E. ll«iihiu*l» d d*ut«rb*a Kuitti. 
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DIE GOLDENE PFORTE ZU FREIBERG 

IM ERZGEBIRGE. 

Die goldene Pforte in Freiherg isl eines der herrlichsten Denkmale altdeutscher 
Kunst, ein redendes Zeugnis* lur die ausserordentlichen Kräfte, die ihr in) Anfang ihrer 
Entwickelung zu Gebote standen, und die nur leider ihr höchstes Ziel verfehlt haben. Sie 
isl der Ueberresl eines Kirchenbaues, den eine Feuersbrunst im Jahr 1484 zerstörte, und 
(liehst einigen Mauertheilen im linieren) in den Neuhau des 15. Jahrhunderts verwendet, 
derart, dass sie jetzt in eine mit dem Kreuzgang an der Nordseile der Frauenkirche zusam- 
menhängende geschlossene Vorhalle führt. 

Leber den älteren Rau fehlen bis jetzt bestimmte Angaben. Doch wissen wir, dass 
Otto der Reiche aus dem llause Wettin, welcher 1162 — 1175 das nahe Kloster (Alten-) Zelle 
mit seinen prächtigen Gebäuden aufgeftihrt, an der Stelle, wo kurz vorher die ergiebigen 
Silberinineii entdeckt worden, die Stadt Freiherg nnlegte. Es spricht alles dafür, dass er 
zugleich mit der lur ihn so wichtigen Stadt eine Kirche der h. Jungfrau gründete und mit 
Hülfe der wie durch ein Wunder erlangten Reichthüiuer auf das glänzendste ausführeu liess. 
Erlebte er auch ihre Vollendung nicht, da er schon 1185 starb, so kann sie doch nicht 
sehr viel später erfolgt sein, und wir werden schwerlich weit fehlcu, wenn wir die Zeit um 
1200 als die mulhmaassliehe Entstehungszeit der goldenen Pforte annelimcn. 

Werfen wir zuerst einen (klick auf das ganze, architektonisch wie bildnerisch merk- 
würdige Werk! Aus je neun rechtwinklig geformten, nach innen enger zusammenlretenden 
Gliedern bildet sich die Leibung, an w elcher fünf Säulen mit vier Pfeilern abwecbselll, deren 
Kaulen zu Nischen ausgrhühlt sind. Leber dem, dem Sockel ebenmässig in rechtwinkligen 
Absätzen geformten Gesims setzen sich Säulen und Nischen in Bogen fort, erstere in ver- 
zierten Rundslähcn, letztere in Hohlkehlen, die mit Sculpluren ausgcsetzl siud. Zweierlei 
lallt hei dem lleidillumi und der Mannicbfaltigkeit der architektonischen Ornamente auf: der 
grosse Verstand in der Vertheilung derselben, so dass das Werk dadurch nicht überladen 
mul namentlich die Gouslrnction nicht unleserlich gemacht wird; sodann die grosse Schön- 
heit und Feinheit der Zeichnung, womit sie erfunden und ausgefülirt sind. Capitäle und 
Friesverzierungen tragen, gleich denen des Speircr Doms, das Gepräge der griechischen Kunst, 
doch sind sie noch weniger, als jene, Nachbildungen, sondern vielmehr freie Schöpfungen aus 
demselben Priucip. Namentlich ist es das üppige Warhstlium der Blätter und der freie, leichte 
Schwung ihrer srhöngeformlen Theile, sowie die Berechnung auf die nianuicbfach durch Licht- 
uud Schaltenwechsel erreichte Belebung des Ganzen, welche in Erstaunen setzt und entzückt.* 

Was die figürlichen Darstellungen betrilft, so dürften jetzt wohl nicht mehr so viele 

* Man vergleiche den BÜill erfahrnen um da* Belief auf I., wobei nur zu bemerken, dass durch ein 
Vergehen int Slich die Lücken zwischen den einzelnen Uroaiuenlsiucken zu weit erscheinen. 
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Dunkelheiten darin sein, als früher; dennoch sind noch nicht alle Rälhsel (Höst. Halten 
wir uns an den ldeenkreis, aus welchem in der Hegel die Darstellungen an ähnlichen Stel- 
len genommen sind, so dürfen wir in den Statuen zwischen den Säulen der Thürleikung 
prophetische, altleslamenlliehe Gestalten sehen, die eineu Bezug auf die Gehurt Christi (in 
der Lünette über dem Eingang) Indien. Fratzenhafte, nur das Gesims gelagerte Thier- und 
Menscheufiguren dürften die mannichfachen Lehel der Menschheit bedeuten, von denen Christi 
Geburt uns erlöst hat. Unzweifelhaft ist diess hei dem Löwen und Drachen, den Sinnbil- 
dern von Tod und Sünde, der Fall; aber auch die übrigen Figuren gestatten eine verwandle 
Deutung. Darüber aber sehen wir die Folgen der Erlösung: Auferstehung nehmlieh und 
Seligkeit Im äusseren Bing erheben sich die Todten aus ihren Gräbern, wie der Engel des 
Lebens (in der Spitze des Bogens) sie berührt; im zweiten und dritten Bang sitzen ver- 
schiedene Heilige zur Bezeichnung des Himmelreichs; auch erkennt man im zweiten das 
Symbol des heil. Geistes mit anbetendeu Engeln, im dritten Abraham, in dessen Schooss 
von einem Engel Seelen gelegt werden. Der iunerste King zeigt uns Christus, von Engeln 
umgeben, mit dem Evangelium in der Linken, mit der Rechten die Krone des Lebens er- 
llieibmd. Auffallend bleibt hierbei, dass neben Christus und dem heil. Geist die dritte Per- 
son der Dreifaltigkeit in ihrer Unsichtbarkeit gelassen ist. 

Auf die Figuren zwischen den Säulen lallt einiges Lieht von sehr ähnlichen Gestal- 
ten, welche in der Liebfraueukirche zu Ualbersladt gemalt und mit Beischriften versehen 
waren. Danach haben wir au der rechten Seile (Taf. 2) in der weiblichen Figur s. neben 
David i. die „Ecclesia“ des Hohen Liedes, in der entsprechenden an der linken (Taf. 3. j.) die 
Königin von Saba („Regina Austriae“) und danebeu den König Salomo zu erkennen. Die 
vorderste Figur aber rechts (Taf. 2. *.) mit dem Oelzweig und der Amphora ist Noah , in 
welchem das Menschengeschlecht seine erste Errettung ans dem allgemeinen Verderben feiert ; 
die letzte aber (i.) ist .\ahum der Prophet, über bergigen Boden schreitend, nach den Wor- 
ten (Nahtun 2, 1): „Siche auf den Bergen kommen Füsse eines guten Boten, der da Frieden 
prediget!“ Die erste Figur an der linken Seite, im phrygischen Kleid, ist (gleichfalls nach 
der Anweisung der Halberstadter Bilder* der Prophet Daniel; die letzte aber unverkennbar 
der Täufer Johannes. Jede einzelne Figur ist noch besonders durch Embleme ausgezeichnet, 
die inzwischen nicht alle gleich verständlich sind. Der Kopf unter Noah kann auf die 
Sündfluth weisen, das Taubenpaar über ihm auf die Arche; die Trauben unter den Füssen 
der „Ecclesia“ gewähren mit ihrem Blute keine Schwierigkeit, wohl aber der Menschenkopf 
über ihr. Die Menscbenköpfe unter, die Thicrköpfe über David und Nahum sind gleichfalls 
schwer zu deuten. Der Löwenkopf unter Daniel erinnert au die Löwengrube, die beiden 
Vögel über ihm sind räthselhaft, wie der Affe und der Mensch bei der Königin von Saba, 
die Schlange und der Mensch bei Salomo ; der Widderkopf über Johannes befremdet nicht 
und der Mensch zu seinen Füssen mit hcrabwallendem Haar könnte ein Getaufter sein. 

Dass bei weitem Wichtigste au diesen Figuren wie an dem Relief der Lünette (Taf. 1.) 

* S. die Alillteilurtp- „Malerei." 

E. Forst««'» Denkmale d. datuiebca Knut. ßiU»orei, 



Digitized by Google 




ß DIE um. »NE et'oRTK ZU FHEIHER«. 

ist dir künstlerische Auffassung und Ausführung. Wie ergreifend ist die Darstellung der 
Anbetung der Könige! Die Majestät der Mutter, die Lieblichkeit des Kindes (den abgeschlag- 
nen Kopl habe ich mir in der Zeichnung zu ergänzen erlaubt), die einunithige Verehrung 
der Könige, denen der Engel der Verkündigung als Wegweiser gedient. Fremd sitzt Joseph 
dabei und lauscht der Wuudcrmäre. Engel bringen mit verhüllten Händen Weltkugeln, die 
Zeichen der Hemrhalt im Himmel, während die Könige die Gaben der Erde darreichen. 
Fein gefühlt sind alle Bewegungen, wahr, lebendig und ausdrucksvoll, und selbst in den For- 
men bekundet sich eine grosse Meisterschaft, die nur in den Verhältnissen nicht immer den 
Künstler unterstützt. Von hoher Vollkommenheit aber und der grössten Bewunderung wertli 
sind die Gewänder. Nicht allein die Mannichfaltigkeit und Schönheit der Motive überrascht, 
sondern vornehmlich der Verstand und die unerschöpfliche Phantasie, die keine leere Stelle 
duldet und doch nirgend willkührlich , nirgend wider die Natur verfahrt, und überall Form 
und Bewegung des Körpers beachtet und hervorhehL Die edle Einfachheit und Reinheit des 
Styls, der leichte Fluss der Falten und ihre weichen Brüche erinnern an die besten Werke 
alter Sculptur, und man ist sehr versucht zu glauben, dass dem Künstler deren zu Gebot 
müssen gestanden haben. Eine besondere Eigenlhündirhkeil bilden die sehr bewegten Ge- 
wandsäume, und eine zweite einzelne ganz aus dem Styl gefallene, formlose, an den Ge- 
schmack des IS. Jahrhunderts erinnernde Stellen, wie am linken Arm des Noah nnd des Daniel. 
Merkwürdig sind auch zwei noch unausgeführte Stellen des Reliefs, die rechten Flügel der bei- 
den Engel links, die, aus dem Rohen gehauen, noch ganz scharfkantig sieben gehliehen sind. 

Die ganze Pforte war stellenweise vergoldet (daher ihr Name) und leider! bemalt. 
Die Farben sind ahgelüllen und haben die obere Kruste des Sandsteins mitgenommen, oder 
sind wegen des Rleies, das sie enthalten, schwarz geworden und entstellen die schönsten 
Theile, z. B. Wangen, Stirnen so, dass man erst mühselig die Form aufsucheu muss, um 
ihres Warthes iune zu werden. 

Leiter den Meister dieses ausserordentlichen Werkes haben wir durchaus keine 
Kunde; wohl aller haben sich noch mancherlei Spuren seiner Thütigkeit, so wie seiner Bil- 
dungsgeschh'hte gefunden. In Freiberg sieht man in die Mauer eines Hauses neben dem 
Dom mehre Reliefs von seiner Hand eingelassen, die aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem 
Donibrand gerettet und hierher versetzt worden. — Ein Crncilix mit Maria und Johannes in 
überiebensgTossen Figuren aus Holz, aus Freiberg in das Museum der Miltelallerlhümer zu 
Dresden gebracht, trägt dasselbe Gepräge. Im Kloster Zschillen zu Wechselburg sind au 
dem Altar ganz ähnliche Gestalten, wie an der goldnen Pforte uud von gauz gleichem Styl 
nnd gleicher Behandlung, so dass mit Recht auf denselben Ursprung geschlossen werden 
kann. — Aeltcre Arbeiten, durch welche diese Art der Auffassung und Durchbildung im 
Sinne der antiken Kunst vorbereitet erscheinen, linden sich u. A. in demselben Kloster 
Zschillen, in der Lieblrauenkirrhc zu Halherstadt, in SL Michael zu Hildesheim und über- 
haupt in Niedersacbsen. 
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DAS DIPTYCHON DES TUOTILO. 

Text Ton E. Föbstziu 

Eine der ersten Pflanzstätten christlich-deutscher Bildung in der carolingisclien Zeit 
war ilas Still des Heiligen Gallus in St. Gallen in der Schweiz. Mil der Aneignung und 
Verbreitung von Kenntnissen ging eine künstlerische Thäligkeil Hand in Hand, und noch 
bewahrt die Kloster-Bibliothek manch schätzbares Denkmal der Fähigkeiten und des Fleisses 
der frommen Brüder. Eines derselben theilen wir in der beiliegenden Bildtafel mit, die 
einen in Elfenbein geschnitzten Buchdeckel nach einer treuen Zeichnung gibt, eine Arbeit 
des kunstreichen und berühmten Mönches Tuotilo, welcher iin neunten Jahrhundert als 
eine Zierde des Klosters gelebt bat. 

Tuotilo galt seiner Zeit um seiner vielen und seltnen Talente willen als eine Wuii- 
dererscbeinung. Er war ein geschickter Bildhauer, Maler und Baumeister und in allen an- 
dern Künsten wohlerfahren; er war ein gewandter Dichter, guter Sänger uud geübter Flö- 
tenbläser. Er predigte in zwei Sprachen und war im Umgang so liebenswürdig, dass K. 
Karl (der Dicke?) denjenigen verwünschte, der ihn zum Mönche gemacht. Als sein Todes- 
jahr nimmt man 896 an. 

Das Elfenbeinschnilzwerk, das unsre Bildtafel nahebei in der Grösse des Originals 
wiedergibl, ziert den Deckel eines Evangelienbuchs in der Klosterbibliolhek von SL Gallen 
und ist in vieler Hinsicht ein höchstmerkwürdiges Kunstdenkmai. Es hat zwei Abtlieilun- 
gen, von denen die schmalere, obere uur Blattornamente, die untere aber eine beziehungs- 
volle bildliche Darstellung enthält. 

Da sitzt Christus mit einem weilen Nimbus um seine Gestalt, mit einem kleinern 
um’s Haupt, auf einem gepolsterten Thronsessel; in der Rechten hält er ein Buch, die Linke 
hat er segnend oder begnadigend erhoben. Er ist jung und unbärtig dargesteilL Zur Rech- 
ten und zur Linken des Nimbus je ein seclisflügliger Cherub, mit ausgebreiletcn , offnen 
Händen, das Haupt Christo zugeneigL Ober- und unterhalb des Nimbus siebt man die vier 
evangelischen Zeichen, aus denen man die beiden alten, mit Schreiben beschäftigten Männer 
in den obern Ecken als Matthäus und Johannes, die beiden jüngern in den untern Ecken 
als Lucas und Marcus erkennt. Wir haben somit Christus, obendrein durch das J und Si 
als Anfang und Ende der Dinge bestimmt, vor uns als König des Himmels und als solcher 
bezeugt van den Engeln des alten, und von den Verkündigern des neuen Bundes. Das 
rejrhl aber noch nicht aus. Der Umfang seines Königreichs muss bestimmt, die Grenzen 
seiner Macht müssen bezeichnet werden. Sie ist aller unbegrenzt! Himmel, Erde und Meer 
beugen sich vor der Herrlichkeit des Herrn. Zwischen den beiden obern Evangelisten siebt 
man zwei Hnlhfigurfn mit Fackeln in den Händen, die eine als Sonnengott, die andre als 
Mondgöttin charakterisiert, den Himmel zu vertreten. Unten vor Lucas liegt ein Weib, das 
in der Linkeu ein Füllhorn hält uud mit der Rechten ein Kind sieb an die nährende Brust 
legt; zu ihren Füssen stellt rin Baum. Es ist Tellus, die Göttin der allerzeiigrnden , aller- 
nährend™ Erde. Ihr gegenüber, vor Marcus, liegt ein bärtiger Aller mit einer imigestürzten 

&. Deuknsil« •». dmi.clii n Kimm. Bil4n#rti. 
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Urne in der Rechten, die Linke auf ein Seeungehener gestützt: das ist Oeeanns, der Gott 
der unversiegbaren Wasserwelt; so dass demnach Christus erscheint als der anerkannte Herr 
des Hinnnels und der Knien. 

Noch sind auf dem Bilde wahrzunehmen sechs Gehäude, zwei Wohnhäuser und vier 
Thilnne , die dem Geiste des ganzen Kunstwerks nach sicherlich nicht ohne Bedeutung sind. 
Da inzwischen ein sichrer Anhallpunkl für ihre Krkläruug nicht gegeben ist, so sind wir 
auf Ycrnnilhniigrn beschränkt Üie meinige ist, dass der Künstler damit das Verhällniss 
Christi zur Menschheit, das genau genommen dureli die übrigen Momente nicht berührt ist, 
hat bezeichnen wollen und zwar das zweifache: durch die Wohnhäuser seine Herrschaft 
über die Lebenden; durch die (auch auf andern Bildwerken, z. B. dem nächstfolgenden), 
Ihurmartig gestalteten Grabstätten seine Macht über die Todlen. 

Betrachten wir nun das Kunstwerk nach Auffassung, Darstellung und Ausführung, 
so muss uns vor allem auflüllcii, dass bei weitem der grösste Nachdruck auf dem dem Werk 
zu Grunde liegenden Gedanken ruht und dass derselbr die künstlerische Beiheiligung am 
Werke an Gewicht beträchtlich AberbieteL 

Sodann werden wir im Ausdruck dieses Gedankeus, in der Weise der Darstellung 
eine gewisserniassen unerwartete Kigenthümlichkeit wahrnehmen. Der Gedanke ist kirchlich- 
christlich : die Mittel der Darstellung sind — von der allgemeinen Bezeichnung bis zur be- 
sondersten Form — der antiken, d. h. heidnischen Kunst entlehnt. Sonne und Mond, Erde 
und Meer werden durch Gestalten der römischen Mythologie vorgestellt und zwar nach der 
Weise, wie sie sich auf antiken Bildwerken linden. Der Thron Christi ist der eines rö- 
mischen Prornnsuls; Gewand- lind Faltenwurf ist gleichfalls von altrömischen Vorbildern ge- 
nommen; ja die Arabesken über dem Bilde sind die möglichst genaue Copie eines antiken 
Elfenbeiuschnilzwerkes, das sich noch in der Bibliothek zu St. Gallen befindet. 

Wir sehen also dir rhristlich-deutscbe Kunst der carolingischen Zeit (wenigstens in 
diesem Werk, das aber durchaus nirht als eine Ausnahme zu fassen ist) ia der Weise der 
Vor- und Darstellung noch ganz abhängig Tom Eindruck der antiken Kunst, nicht so in 
der künstlerischen Ausführung. Zwar in der Nachbildung der Arabesken hat Tuotilo ein 
ziemlich ausreichendes Verständnis! und grosse Geschicklichkeit gezeigt; aber bei den Ge- 
stalten fehlt schon den Bewegungen grossenlheils die Möglichkeit, geschweige denn die Dich- 
tigkeit des Ausdrucks; auf den Zusammenhang einer Figur, auf das Verhällniss ihrer Tbeile 
ist gar keine Rücksicht genommen und die Formen reichen nur wenig über blosse Andeu- 
tungen hinaus; so dass man deutlich sicht, dass weder das Kunstvermögen zur bildnerischen 
Durchbildung hinreichte, norli selbst das künstlerische Bedürfniss nach dieser Seite hin drängte. 

In drr sichern und klaren Auffassung aber des christlichen Gedankens für den Stoff, 
in der Anknüpfung an die Darstellweise des obwohl heidnischen doch massgebenden Alter- 
lliums und in der offenbaren Uiibekanntscbafl mit den Bedingungen einer vollendeten natur- 
gemässen Durchbildung liegen die Grundzüge der mittelalterlichen deutschen Kunst und die 
Bedingungen ihrer eigenlhüinlirhen Entwickelung. 
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DIPTYCHON 

AUS DEM BAMBERGER DOMSC1LATZ. 

Text von E. FöasTxie 

Das Diptychon, davon wir hier eine um weniges verkleinerte getreue Abbildung ge- 
lten, befindet sich auf der königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, im Cimeliensaal 
Pult V nn. 37. und zwar auf einem Codex evangeliarius, der, ura’s Jahr 1014 geschrieben, 
zu den Geschenken gehörte, welche Kaiser Heinrich II. dem Dom zu Bamberg verehrt hat. 
Der Deckel dieses Codex hat eine sehr reiche Verzierung. Ein breiter, innen und aussen 
mit Goldleisten eingefasster Rahmen umgibt das Diptychon. Auf der äussern Leiste stehen 
die Namen der vier Evangelisten, auf der innem folgende Verse: 

Gratnn-Jla qui «ophii qutril cofnutcer« »er« 

Ornat prrfeclaui res Ueioncb stemmui« •cctaut 
En qui trraces toplii«* fulxurr aeqiiar» 

Hoc matlieei't pleor quadrsüim plaudet habere. 

ln den vier Ecken des Rahmens sind die vier evangelischen Zeichen in Email und 
Glasfluss, mit eingelegten Goldstreifen. Zwischen je zweien dieser Zeichen befinden sich drei 
Rrusthilder, gleichfalls in Email von ähnlicher nur viel vollkomnmerer Behandlung, und 
zwar oben Christus mit Paulus uud Petrus; an der linken Seite Philippus, Jacobus and Bar- 
tholomäus; unten Johanues, Simon und Matthäus; an der rechten Seite Andreas, Lucas und 
Thomas. Diese Zusammenstellung weicht von allen ähnlichen ah durch die Lückenhaftigkeit 
der Apostelreihe und ihre, aber doch nur theihveise Ergänzung durch Paulus, Marcus und 
Lucas. Sodann ist beachtenswert!! , dass die Namenhcischriftcn in griechischer Sprache ab- 
gefasst sind und die Bilder im byzantinischen Styl, während die Beischriften zu den evan- 
gelischen Zeichen lateinisch, Zeichnung und Ausführung viel roher sind. Auch sind die 
Unterschriften verwechselt und bei dem Löwen steht der .Name des Lucas. 

Der llauptschnmck indes* des Deckels ist das Diptychon von Elfenbein, das der Rah- 
men umsi hliosl, ein sowohl dem Inhalt, als der Ausstattung nach ungewöhnlich reiches Werk. 

Wir sehen sogleich — trotz mancher räthselhalten Stellen — dass es sich um den 
Kreuzestod Christi und seine Bedeutung handelt. Der Heiland ist an ein robbehauenes 
Kreut mit vier Nägeln geheftet; er hat einen Hcilgcnschcin, aber keine Dornenkrone; aus 
der Bewegung der Gestalt spricht nicht sowohl das körperliche Leiden seiner Todesart, als 
seine Liebe, mit welcher er im Sterben noch die Menschheit umarmen zu wollen scheint; 
ein Motiv, das öfters den altern Darstellungen der Kreuzigung zu Grunde liegt. Von links 
nahen sich weinende Frauen; ihm näher stehen die beiden Kriegsknechte, von denen der 
eine den Schwamm ihm reicht, der undre mit der Lanze die Seite durchsticht; neben er- 
sterem der weinende Johannes. Drei Engel mit Tüchern und Kerzen schweben klagend über 
dein obern Kreuzende (daran aber die bekannte Tafel fehlt); unter dem untern windet sich 
die alte Schlange, das Sinnbild des Todes und der Sünde, die durch das Kreuz ihre Macht 
verloren haben. Oberhalb der Engel reicht die Hand des ewigen Vaters aus den Wolken, 
um den Geist des Sohnes aufzunehmen. Rechts und links dieser Hand sind zwei Rund- 
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hililcr angebracht , das eine mit dem Sonnengott und seinen sich bäumenden Rossen, das 
andre mit der Mondgöttin und ihren langsam wandelnden Stieren; denn Sonne und Mond 
haben, wie berichtet wird, ihre Theiiiiahme an dem Tode des Herrn bezeugt. 

Soweit ist die Darstellung klar. Nun aber übrigen uns noch zwei Gestalten, deren 
Deutung einige Schwierigkeit hat. Erinnern wir uns aber einer frühem Bemerkung über 
den Ideenkreis und die Symbolik des Mittelalters und namentlich über den in allen Formen 
spielenden Gegensatz der streitenden und der triumphierenden Kirche, so wird einiges Licht auf 
die fraglichen Figuren fallen. Wir sehen eine fast verhüllte weibliche Gestalt das Blut des 
Gekreuzigten in einem Kelch aufTangen; die Fahne in ihrer Linken gibt ihr ein kriegeri- 
sches Anselm: es ist die streitende Kirche die mit dem Blute Christi für ihn wider die 
Welt kämpft. Wir sehen sie noch einmal weiter rechts zu einer andern, mit einer Krone 
geschmückten weiblichen Gestalt, die vor einem Tempel sitzt, treten und ihr — so scheint 
es — als Zeichen des beendeten Kampfes ihre Walten, Schild und Fahne darbringen, so 
dass wir in dieser die triumphierende Kirche zu erkennen halten würden. 

In einer noch nähern Beziehung zu dem Tode Christi ist dieser Gedanke in der 
untern Ablhcilung des Diptychons ausgelührt. Mit seinem Blute hat Christus den Tod über- 
wunden: das Zeugniss seines Siegs ist seine Auferstehung. Mit Salbeufläschcben nahen die 
trauernden Frauen dem Grabe, das wie ein Thurm gestaltet an der linken Seite steht, 
und an welchem die vom Scldaf bewältigten Kriegsknechlc liegen; aber der Engel, der den 
Stein vom Grabe gewälzt und sich darauf gesetzt, bedeutet sie, dass das Grab leer, dass 
Christus vom Tode erstanden sei. Nicht aber für sich allein hat Christus dem Tode die 
Macht genommen; nein, die ganze Menschheit hat er aus seinen Banden erlöst. Darum 
Afliii'len sieh während der Kreuzigung die Gräber und die längst Entschlafenen standen auf, 
zum Zeichen , dass durch den Heiland die Unsterblichkeit der Seele gesichert sek 

Die unterste Ahlheilung des Reliefs nehmen drei allegorische Gestalten ein, von 
denen zwei uns schon aus dem vorigen Diptychon als Tcllus und Oceanns, Erde und Meer 
bekannt sind , obschon einige Abweichungen Vorkommen und die Erde hier statt eines Kin- 
des Schlangen nährt Neu und rätselhaft ist die mittlere Figur, die von ihrem Throne 
andächtig zum Kreuz emporhlickt, lind vielleicht iin Gegensatz gegen di« Macht Gottes und 
seiner Engel die weltliche Gewalt verstellt, so dass — ähnlich wie auf dem Diptychon des 
Tuoliln — Himmel, Erde und Meer mit allem, was in ihnen gebietet, Zeugen und Theilneb- 
mer des Leidens Christi sind. 

Was bei jener Gelegenheit von der Benutzung heidnischer Symbole und selbst der 
Formen der antiken Kunst gesagt wurde, das gilt auch hier hei den Göttergestalten wie hei 
den — freilich etwas willkührlicb gestalteten — Akantliusfriesen. Im Styl der Zeichnung aber, 
wie unvollkommen und fehlerhaft sie ist, ist eine von den Traditionen der römischen wie 
der byzantinischen Kunst bereits abweichende Eigentümlichkeit unverkennbar, so dass die- 
sem Diptychon, ganz abgesehen von seiner Herkunft als Weihgcschcuk eines deutschen Kai- 
sers, als einem der frühesten Denkmale der werdenden deutschen Kunst rolle Beachtung gebührt. 
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HERZOGIN SIDONIE, 

EHRNE GRABPLATTE LM DOM ZU MEISSEN. 

Text von E. FAsann. 

Am Weitende des Domes von Meissen ist eine Capelle angehaut, derart dass sie 
eine Art Vorhalle des Domes bildet und auch als Eingang benutzt wird. Sie ist aber eine 
fürstliche Grabcapelle, erbaut von Kurfürst Friedrich dem Streitbaren in den Jahren 1423 
bis 1425, der sein und der Seinen Erbbegräbnis* von Altenteile (wo die irdischen lieber* 
reste seiner Vorfahren seit Otto dem Reichen beigesetzt worden) hielier, als in die Haupt- 
nnd Stiftskirche seines Landes verlegte. Sein Grabmal, ein reich verzierter Sarkophag aus 
Messing, mit der liegenden Gestalt des Fürsten in flachem Relief, und allerhand Figuren 
von Geistlichen und Engeln an den Seiten , nimmt die Mitte der Gapelle ein. 

Er war der erste Kurfürst von Sachsen aus dein Hause Weltin, und lebte von 1369 bis 
1428. Oberhalb seiner ruht sein zweitgeborner Sohn Sigismund, Bischof zu Würzburg, 
geh. 1416 gesL 1457. Dieses Grab, wie alle folgenden, sind durch ehrne Platten mit 
den grösstentheils eingravierten Bildnissgeslalten der Verstorbenen geschlossen. Zu seinen 
Füssen ist das Grab seines ersten Sohnes, Kurfürst Friedrichs des Sanftmüthigen , geh. 1412 
gesL 1464. Rechts und links von ihm liegen seine Enkel, berühmt durch den an ihnen 
in ihrer Kindheit von Kunz von Kaufungen verübten Raub aus dem Schloss von Altenburg, 
lind zwar liegt an der rechten Seile Friedrichs des Streitbaren Ernst, geh. 1441 gesL 1486, 
an der linken Albrrcht, gen. der Beherzte, geh. 1443 gesL 1500. Unterhalb Ernst liegt 
seine Schwester Amalie, Gemahlin des Herzogs Ludwig in Bayern, geb. 1435 gesL 1502; 
oberhalb liegen sein Nelle Friedrich, Sohn Albrechts des Beherzten , Hochmeister des deut- 
schen Ordens, geb. 1474 gesL 1510, und Friedrich, Sohn Georgs des Bärtigen, geb. 1504 
gesL 1539. (Hierhalb Albrrcht liegt Johann, der ältere Sohn Georgs des Bärtigen, geh. 
1501 gesi. 1536; zu seinen Füssen aber seine Gemahlin Sidonie, die Tochter König 
Georgs von Böhmen, geb. 1449 gesL 1510. 

Die Platte, mit welcher dieses Grab gedeckt ist, zeichuet sich durch ihren Kunst- 
werth vor allen übrigen aus. Die Gestalt der Fürstin ist mit einer so ausdruckvollen Schön- 
heit, mit soviel Empfindung und Charakter gezeichnet, die Umrisse sind mit einer solchen 

Freiheit, Frische und Sicherheit eingeschnitlen , dass man auf einen sehr bedeutenden Mei- 

ster als Urheber schliessen muss, und ich bekenne, dass ich — obwohl durch keinerlei 
Nachrichten, oder gar Urkunden unterstützt, doch keine Hand als die Albrecht Dürers 
zu nennen wüsste, die diese Gestalt entworfen und ausgefübrL 

Herzogin Sidonie (oder Zedena) * ist die Stammmutter der Fürsten albertinischcr 
Linie aus dem Hause Weltin. Als die Tochter des Böhmenkönigs Georg von Podiehrad 
ward sie das Mittel der Versöhnung zwischen Sachsen und Böhmen nach langjährigen Zwi- 

• Vgl. Zuge aus dein Familienleben der Henngin Sidonie und ihrer rurstlichen Verwandten an* dem 

15. und 16. Jabrb. nach nngedmcklen tlricfen dargeorllt von De. F. A. v. Laihis.su. Dresden 1851. 
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«lpt 1 und schon als neunjähriges Kind 145h dem jungen Herzog Albreclit zu Eger vermählt 
Das Beilager ward 1464 vollzogen. Das Gepräge friedlicher Vermittelung, das ihrem Ehe- 
bündniss aufgedrückt ist, ist ihrem ganzen Lehen eigen geblieben. Sic nahm keinerlei po- 
litischen Einnuss in Anspruch und hielt sich von jeder irgend hervnrtrelenden Stellung fern. 
Als eine bescheidene, sorgsame Hausfrau, als zärtliche Mutter waltete sie, dem kriegslu- 
stigen, im Feldlager heimischen Gemahl gegenüber, im stillen engumgrenzteu Familienkreis; 
er war ihr ein Gegenstand ehrfürchtiger Scheu und seihst gegen die Söhne stellte sie sich 
auf eine niedrigere Stufe und führte namentlich gegen Georg, der in der Abwesenheit des 
Vaters die Regierung überkommen , nie eine andere Sprache , als die der Bittenden. Wo 
und wie weit sie immer konnte, wirkte sie mit einer Art Leidenschaft als Wohltbäterin und 
Fürsprecherin, aber der eigentliche Kernpunkt ihres Charakters war ihre warme, treugläu- 
bige Frömmigkeit in der Anschauungsweise der katholischen Kirche. 

Im Gegensatz gegen ihren Gemahl, aber in noch viel entschiedenerem gegen ihren 
Vater, der sich offen für die Lehren des Johannes Huss bekannte, hielt sie mit ängstlicher 
Strenge an den Lehren und Gebräuchen der römisch-katholischen Gottesverchrujig. Eine 
der wichtigsten Sorgen war ihr die Erwerbung des Ablasses, wobei es ihr — falls er auf 
Einen Tag an einem von sechs Altären in drei Kirchen zu gewinnen war — nicht zu viel, 
sondern als eine Vermehrung des Verdienstes bei Gott dünkte, ihn von allen sechs Altären 
zu holen. Ganz besonders ängstlich war sie in dieser Hinsicht hei einem Todesfall in der 
Familie, wie sie denn nach dem Hin sc beiden ihres Schwagers , des Herzogs Ernst, an ihren 
Sohn Georg schrieb: „Du hast diese Woche bis ganz zu End Vergehung von Pein und 
Schuld an dem zufälligen Ablass; denselbigen Tage als du in dem Büchlein lesen wirst und 
stehet bis zukünllige Mittwoch nach Ostern und diese mit eingeschlossen, und auch diese 
Mittwoch hast du eine Seele aus dem Fegfeuer zu erlösen, ich bitte dich, komm deines 
Vettern Herzog Emsts Seele mit dem Ablass zu Hülfe, oder ordne es so, wenn es die 
Seele nicht bedürfte, dass du den elendesten Seelen im Frgfeuer zu Hülfe kommst“ 

Während Herzog Albrechts verschiedenen Feldzügen wohnte Sidonie grossenlheils 
auf dem Schloss zu Meissen; nach ihres GemahLs Tode auf der nun in Trümmer gefalle- 
nen Burg von Tharandt. Sie starb im J. 1510. 

Das Bildniss suf ihrer Grabstätte stimmt, obwohl die Gesichlszüge nur angedeutet 
sind, mit dem hier gezeichneten Charakter vollkommen überein. Demuth und Frömmigkeit 
sprechen aus der Haltung von Kopf und Händen und eine rührende Bescheidenheit liegt 
über der ganzen Gestalt und ihrer nichts weniger als fürstlichen Bekleidung wie ausgegnssen. 
Die Wappen zu ihren Füssen sind die von Sachsen und Böhmen. Die Grabschrifl lautet: 

Anno dni MCCCCCX am freilag des abent unser frawen liclitmess ist gestorbe die 
hochgehome tugetliche ßrstin fraw zdena geborn vo behym herzogin zu Sachsen landgravin 
in diringen und marggravin zu meissen wittwe die gewest ain gemachel des hochberümten 
firsten berm Albrechts herzogen zu Sachsen etc. Gott welle der seien genedig unnd bartn- 
hertzig seyu \ Amen. 
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Ai s im Jahr« 1836 die ersten llt'fle der „Denkmale der Baukunst des Mittelalters 
in Sachsen u erschienen, durch welche die Freunde mittelalterlicher Kunst (wohl fast ohne 
Ausnahme) die erste Nachricht vom Vorhandensein dieser Sculpturen erhielten, glaubte der 
Herausgeber des geuannten Werkes, Dr. Pultrich iu Leipzig, die demselben beigegebeneo 
lithographirten Abbildungen ausdrücklich vor dem Verdacht sicher stellen zu müssen, als ob 
sie durch die Hand des Nachzeichners oder des Lithographen eine Verschönerung erfahren 
hätten , und der Domprobst Stieglitz in Leipzig, der die historische Einleitung lieferte, 
meinte die Meister des Werkes in Italien aufsuchen zu müssen, ohne nur naebzuseheu, 
welche Gestalt gleichzeitig di« Kunst in Italien halle; denn so fest gewurzelt war in der 
herrschenden Ansicht die Geringschätzung deutscher Kunstkrafle, und so sehr hatte man 
sich durch die magern Gestalten des 15. Jahrhunderts, vornehmlich der fränkische*) Schule, 
und durch ihr« eckigen Bewegungen und Gewand -Falten, und ihre starkausgeprägten, ge- 
meiner Natur uachgeformlen knorrigen Züge und Gliedmassen bestimmen lassen, diese Art 
Naturalismus mit dem Begriff der altdeutschen Kunst für gleichbedeutend zu nehmen, dass 
man für jede Abweichung davon und für jedes Werk einer idealen Richtung den Urheber 
im Ausland, namentlich in Italien suchte. Die neuern Forschungen, deren Ergebnisse allmäh- 
lich allgemeines Eigeiithuni gewonlen sind, haben das Irrige jener Ansicht allgemach beseitigt, 
und unsre Tafel, deren Abbildungen sichtlich auf eine noch höhere Schönheit des Originales 
binweisen als diejenigen des Pntlrichscheo Werkes, wird schwerlich mehr einer Beglaubigung 
ihrer Treue, noch italischer Meister für ihre Gestalten bedürfen, wenn auch damit durchaus 
nicht in Abrede gestellt werden soll, dass die deutsche Kunst im Allgemeinen ihre ersten 
Eingehungen zugleich mit der Religion aus Italien empfangen hat 

Die Reliefs unsrer Tafel befinden sich an der Kanzelbrüstung der Kirche des Klosters 
Zschilleu zu WVchselhurg in Sachsen, welche vom Grafen Dedo IV. aus dem Hause Welltu 

B. Olmt i DcnkuutJc U. ilfui.i Imn Rutstl. ßüdnerct. 



Digitized by Google 



14 



HELIKKS VOS DER KANZEL ZU HEClIsELBL'MG. 



gegründet und vom Probst Ehrhardt vom Pelersberge 11 S4 eingeweiht worden. Die lieber* 
i'iii'iLiiiiniuiig der architektonischen Theile der Kanzel mit dem Styl der Kirche, wie ihre 
Anlage und technische Ausführung rechtfertigen die Annahme von der gleichzeitigen Ent- 
stehung beider. Sie steht am vierten Pfeiler (vom Eingang) links, ist 7 F. tiel, 9 F. breit, 
etwa tü F. hoch und ganz von wetssem, feinem Sandstein. Ihre Gestalt ist ungewöhnlich, 
namentlich in Deutschland. Der Unterbau springt in Form eines Würfels mit zwei schma- 
len und zwei breiten Seilen vor den Pfeiler vor; Ost- und Südseite sind geöffnet; die West- 
seite ist vermauert An den Ecken der Südseite sieben zwei Säulen von verschiedenen 
Schäften (einem glatten und einem rautenförmig verzierten) mit attischen Hasen nebst Deck- 
blaUcben und schön der Antike uucligeforinten römisch-korinthischen Capitälen, und tragen 
ein weilausladeudes Gesims von antikem Profil. Darauf stellt die Kanzelbnistung mit fünf 
Seilen eines Achtecks, mit einem ähnlichen Gesims und mit zwei Zwergsäuleii ebenfalls an- 
tiker Art an den vordem Eckeil der Seitenllieile. Sculpturen sind angebracht au der West- 
seite des Unterbaues und an der ganzen Kanzelbrüstung. Der Inhalt solcher bildlichen 
Darstellungen ist in der Hegel eine Zusammenstellung von neutestameiillielieii und alltesta- 
mentlicheii Gegenständen, die in näherer oder entfernterer Beziehung auf einander stehen. 
Hier haben wir Christum auf dem Thron, umgehen von den evangelischen Zeichen an der 
Vorderseite, lind stehend daneben au den schmalen Seiten des Achtecks die ersten Zeugen 
seines Wirkens auf Erden, Maria und den Täufer Johannes. Für Christi Opfertod wird ge- 
wöhnlich das Opfer Abrahams als alUestameiilliches Sinnbild gewählt, für das vom Kreuz 
ausgehende Heil die von Moses uufgeriehlete eherne Schlange. Beide Darstellungen hat auch 
unsre Kauzelbrüstuiig, die erstre au der Ost-, die letztre an der Westseite. Das Opfer Kains 
und Abels, au der Westseite des Unterbaues angebracht, lallt in diesen Ideenkreis entweder 
als erstes Opfer, oder als Veranlassung der ersten auf den Sünde nfatl folgenden Missethat, 
oder auch als Sinnbild für Begnadigung und Verdammnis» durch den Wellenrichter. 

Unsre Tafel gieht sowohl das Opfer Abels und Kains, als das des Abraham, ferner 
Christum und die Hälfte der Gestalt der Maria. 

Was an den hier abgebildeten Sculpturen, von denen die der Vorderseite in stark 
Yorlrctendcm Hochrelief, alle in weissem Bochlilzer Sandstein ausgofiihrt sind, zuerst in die 
Augen fallt, ist der grelle Gegensatz zwischen einer klar entwickelten künstlerischen Einsicht 
in die Anlage und Form der Gewänder, und einer völligen Unkenntnis* der Formen und 
Verhältnisse der Körper, ebenso zwischen einer an die Schönheit der Antike streifenden, 
tlieilweis durch sprechenden Ausdruck belebten Gesichlshildung neben ganz unförmlichen 
Händen und Füssen. Es sind dies Zeichen einer werdenden, sich grossenllieils aus eignen 
Mitteln gestaltenden Kunst, deren gesunde Kräfte sich vornehmlich in der Eigeiithumlichkeit 
der Auffassung eines Gegenstandes kund gehen. Bleiben wir gleich bei dem Opfer der bei- 
den ersten Brüder stehen I Auch dein grössten Meister dürfte cs nicht gelingen, den un- 
schuldigen, demüthig zagenden und doch vertrauend hingehenden Sinn eines Opfernden besser 
zu schildern, als es hier in den wenigen Zügen des sein Lamm darhringenden Abel gesehe- 
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hen; allein noch viel sprechender isl der tiefe Groll, der bittre llnmuth Kains über die 
Versclmiähung seiner Opfergaben ausgedrückt, indem er sich abwendet und sein gesenktes 
Haupt auf die Keule stützt, aus der ihm blutige Rachegedanken aufsteigen. Wie edel sind 
alle Züge und Formen (die Nasenspitze Abels ist im Original beschädigt), wie gemässigt hei 
aller Wärme der Empfindung ist der Ausdruck! wie entsetzlich freilich auch die Zeichuuug 
der Hände, wobei der Künstler übersah, dass er seinem Kain eine ganz kleine und eine 
ganz grosse Hand gegeben. 

Von wirklicher Darstellung einer Handlung halte der Künstler noch keine weitrei- 
chende Vorstellung, wie man an dem Opfer Abrahams siebt Schwungvoll und harmonisch 
ist die Bewegung Abrahams, aber die (Jelierraschung, das unterbrochene Opfer, spricht sich 
darin nicht ans. Fast ohne allen Begriff einer Körperform ist die Figur Isaaks gemacht, 
desgleichen der Widder; aber das Gewand des Patriarchen eben so eigeutliüoilich gedacht, 
als mit grossem Versländniss ausgcltihrt. 

Dasselbe gilt von der Gestalt Christi, dessen Anordnung, Motive und lebendige und 
schöne Formen neben den plumpen und ungeschickten Händen und Füssen Jeden überra- 
schen müssen, der daran denkt, dass tiir Hände und Füssc ein sicheres Vorbild nicht weit 
zu suchen war, während ein Gewand wie das von Christus oder Abraham ganz oder wenig- 
stens grossenthoils frei aus der Phantasie geschaffen werden musste. Dabei drängt sich nun 
ganz natürlich die Frage nach dem Urheber und seiner Bildiingsgeschichte auf. Noch haben 
wir keine nur irgend genügende Antwort; wohl aber erkennen wir einen Zusammenhang 
der künstlerischen Thätigkeit im Bereich der sächsischen Uande, der bis zu den sächsischen 
Kaisern, wenigstens bis za Heinrich II. und seiner ßamberger Bildhauerschulc hinaufreichl. 
Daneben aber tritt hier necli ein zweiter Umstand ein, der zn weiteren Forschungen Veran- 
lassung geben könnte. Es bestellt nehmlich zwischen den Rildnereien der Kanzel zu Wech- 
selbarg und den spätem am Altar derselben Kirche, den Denkmälern auf dem Petersberge 
bei Halle, den Statuen und Reliefs der goldnen Pforte zu Freiberg und andern altern Scul- 
pturen der sächsischen Uande eine grosse Verwandtschaft Die meisten derselben aber finden 
sieb an bestimmten Wohn- oder Herrsebersitzen der reichen und mächtigen Grafen von 
Wctlin, so dass die Geschichte schwerlich irre geht, wenn sic in diesem Hause einen vorzüg- 
lichen Schutz- und Stützpunkt der deutschen Kunst, wenn sie sie mit ihren hervorragend- 
sten Leistungen gew issermassen erblich daran geknüpft sieht. 

Wenn deshalb ein lebender Sprosse dieses erlauchten Hauses, Prinz Johann von 
Sachsen, von warmer Liebe zur Kunst getragen und in seiner Eigenschaft als Vorstand 
des sächsischen Altcrtliums -Vereins für Erhaltung aller Knnstdenkmäler eifrige Sorge trägt, 
so scheint er nur dem erblich überkommenen und treu bewahrten und genährten Antriebe 
zu folgen. Unter den Schätzen aber, die auf diesem Wege vor dem Untergänge gerettet 
wurden und nun in der Sammlung des sächsischen Allerthums -Vereins im grossen Garten 
zu Dresden aufgestelll sind, gehört ein 
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aus Hüll geschnitzt, welches sich ehedem in der Marienkirche zu Freiberg iin Erzgebirge befand, 
mul wovon wir die beiden Gestalten neben dem Kreuz in Abbildung mitlheilen. In der Kirche 
zu Wechselburg siebt eine der hier genannten in Anordnung, Styl und Ausführung sehr ähnliche 
Gruppe, gleichfalls in Holz geschnitzt über dem Altar, so dass man wohl nicht mit Unrecht auf 
einen gemeinschaniichen l : rhcher für beide schliessl, zumal auch die übrigen Gestalten des 
Wcehselburger Altarwerkes eine auflalleiide , slellenweis vollständige liebereinstimmung mit 
denen der goldnen Pforte zeigen. Es gleichen sich beide Werke nicht nur in dem Grundgedan- 
ken und der allgemeinen Anordnung (neun auch das Wcehselburger etwas reicher ist), sondern 
vornehmlich in den einzelnen Motiven und Formen, ln der Gestalt des Gekreuzigten genau 
dieselbe Bewegung drs Körpers und Kopfes, dieselbe Lage der Arme und Beine, dieselbe An- 
ordnung des Gewandes; Maria fallet in beiden Werken auf die gleiche, durcliaus cigenlhüm- 
liche Weise die Hände, in beiden fasst Johannes, den Schmerz gleichsam beschwichtigend, an 
die Wange; wenn aber iin Wcehselburger Werk Maria auf einein gekrönten Weibe, Johannes 
auf einem gekrönten Manne, hier aber Maria auf einrr Schlang)', Johannes auf einem Luthicr 
steht, so ist dem durch die verschiedenen Symbole bezeiebneten Gedanken nur eine leichlabwei- 
cheude Wendung gegeben. Die Schlange ist, wie das gekrönte babylonische Weib, das Sinnbild 
der Sunde uder Abgötterei (des Polytheismus) ; der Hohepriester bezeichnet, so gut wie das L'u- 
thier, das hartnäckige, ungläubige Jiidenlhum nach der Erscheinung Christi mul den Tod. 

Die Ausführung betreffend selten wir in diesen Statuen die deutsche llildnerei in so 
engem Zusammenhang mit drr antiken, wie die gleichzeitige und gleicbörtiiche Baukunst mit den 
Uebertieferungen der römischen. In den mit vielem Geschmack aiigeordneten und mit vollkom- 
mener Einsicht ausgeführten Gewändern fehlen die grossen Massen, geschwungenen Fallen und 
scharf gezeichneten Brüche, durch welche die spätere Bildiierei des Mittelalters sich kennzeichnet; 
die Gestalten erscheinen wie allrömische in feine Gewänder gekleidet, die sirh weich an den 
Körper legen oder in langen dünnen Fallen herahhängen. In den Köpfen und Kürperlheilen ist 
ein ernstes N’atursludium und Bestreben das Ideal zo individnalisiren deutlich wahrzunehmen. 
Die Entstehung dieses Werkes darf man deshalb mit Sicherheit in eine spätere Zeit als die der 
Kanzelreliefs setzen, schwerlich aber später als in den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. 
Was besonders für das ausgezeichnete bildnerische Talent des Meisters spricht, das ist, neben der 
tiefempfundenen Bewegung der Gestalten, die Lebendigkeit der Zeichnung, die am auffallendsten 
und in den feinsten Schwingungen am Saume der Gewänder zum Vorschein kommt. Zu bemer- 
ken ist noch, dass an der Johamiesstatne im Origiual die Nasenspitze verletzt ist 
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Wer im schönen Salzburger Lund gereist ist, war wohl auch um St. Woirgangsce 
und in SL Wolfgang selbst, und in der nicht unbeträchtlichen Kirche des kleinen. Orts, und 
hat hinter dem im Gebrauch befindlichen Hochaltar eiuen alten, verlassenen gesehen und 
seinen schönen Holzsclmilzwcrken und merkwürdigen Malereien einige Aufmerksamkeit gewidmet. 

Da es das erste Mal ist, dass in diesem Werke eilt solcher Altarschrein vorgeführt 
wird, so dürfte es nicht unangemessen erscheinen, auf die Einrichtung und Geschichte der 
derartigen Kunstdenkmaie näher einzugehen. 

Wer ein wenig in der Kirche und ihrer Geschichte sich utnsieht, wird bald rmdeu, 
dass die Einrichtung der Altarwerke, wie sie das späte Mittelaller zeigt, weder in die neue 
Zeit reicht, noch in der alten gefunden wird. In den ältesten Kirchen, z. B. den Basiliken 
zu Rom und Ravenna aus dem 4. bis 6. Jahrhundert gab es gar keine Altarbilder; der 
malerische Schmuck des Chors waren die Mosaiken der Absis und des Tribiinenhogetis. 

Auf den Altar aber stellten die Bischöfe elfenbeinerne Tafeln, deren innere Seile mit 
den [Namen von Heiligen oder von Wohllhätern der Kirche beschrieben, deren äussere Seite 
init einem Bildwerk verziert war. In der Regel waren zwei, zuweilen auch wohl drei solche 
Tafeln durch Scharniere verbunden und konnten wie ein Buch zusammengeschlagen werden. 
Diese Diptychen oder Triptychen, wie die Tafeln nach ihrer Zusammensetzung aus zwei oder 
drei Theilen heissen, waren nicht selten Arbeiten des heidnischen Alterthums mit Darstel- 
lungen von 1‘rätoren oder Consuln, welche Kampfspiele erölfneten etc.; denn es war Sitte, 
dass die hohen Staatsbeamten ihren Eintritt in die Provinz mit einem derartigen kunstreichen 
Ehrengeschenk bezeichneten. Als tou Born aus slatt der Prätoren Bischöfe entsendet wur- 
den, behielten diese die Sitte und im Anfang seihst die alten Diptychen bei, bis die christ- 
liche Kiuisl ihrem frommen Eifer neue in die Hand gab. Diese Diptychen oder Triptychen 
wurden nun an besoudem Fest- und Kirchentagen auf den Altar gestellt und die darin ein- 
getragenen [Namen der Gemeinde verlesen. Man liess sie allmählich an ihrer Stelle und so 
wurden sie ein Restandthcil des Altarschniucks, und nahmen mit der Zeit an Umfang und 
Bedeutung zu. Als in Italien und im Orient das Mäss dieser Diptychen das der gewöhn- 
lichen Elfenbeintafeln überschritten hatte, trat an die Stelle der Bildnerei die Malerei, und 
die Altargemälde wurden in die Kirche ringeführt, was im Laufe des 12. Jahrhunderts 
geschehen sein mag. In ausgezeichneter Weise iing nun auch die Architektur an sich zu 
betheiligen ; der Rahmen wurde mehrfach gegliedert, er bedurfte bei wachsender Grösse eines 
Untergestelles; bald wuchsen oben auch Giebel heraus, man beschränkte sich nicht auf zwei 
und drei Theilc und gab auch den verbindenden Gliedern Breite und Inhalt 

In Deutschland erhielt sich mehr als in Italien die Bildnern im Besitz dieser aus der 
Form der Diptychen herauswachsenden Allarwerke und wenn sie auch die Malerei sich bc- 

E. » bnntm*!« <]. daiitarlir-ti K»n»:, tulda***L 
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(heiligen so geschah es doch unter gewissen Beschränkungen, so dass einzelne Felder 
gemalt, andere von Bildhauerarbeit eingenommen »nrden. Dabei aber blieh man in Deutsch- 
land der ursprünglichen Form und Hinrichtung treu, nur dass so grosse Tafeln, als mau 
bald wählte, nicht mehr das Aussehn eines Buches hatten, sondern einem Kasleu oder Schrank 
gleichkamen, desswegen auch „GoUesschrein“, „AHarschrein“, „Sarch“ u. s. w. genannt wur- 
den. Das Hauptfeld in der Mille behauptete in der Begel die Sculplur und zwar mit runden 
Figuren; die Seileutlieile vertrugen schon eher Malereien, doch häufiger finden sich da Be- 
liefe. Die Seitentheile sind gleich Tlifirflügeln, mit denen das Mittelbild zu schliessen, in 
welchem Falle ihre Ausseiiseiten, also neue Flächen, vor das Auge konnneu, die wohl ohne 
Ausnahme Malereien tragen. Der ganze Kasten wurde auf ein Untergestell (Sockel, Staffel) ge- 
setzt, das ebenfalls mit Bildnern oder Malerei verziert, auch wohl wie das Hauptwerk mit 
Thiirnügelu versehen ward. Aus der Verbindung nun von Bildnern und Malerei, die wir in 
Deutschland bei Altarwerken bereits im 13. Jahrhundert linden, erfolgte mit Noth Wendigkeit 
eine Wechselwirkung zwischen den beiden Künsten, die beiden nicht ganz wohl gelhau bat 
Die Bildnerei, die sieb — der Leichtigkeit der Ausführung und Aufstellung wegen — des 
Holzes bediente für ihre Darstellungen, getraute sich nicht, diese farblos oder in Holzfarbe 
mit den bunten Gemälden in einem und demselben Werke zu vereinigen, ohne die Gesammt- 
wirkung Preis zu geben; sie nahm also Gold und Farbe von der Malerei auch lür sieb in 
Anspruch und bald auch die verschiedenen Grössen der Figuren und Gegenstände, um die 
Täuschung eines Gegensatzes von Nahe und Ferne, wie sie der Malerei gelingt, gleichfalls 
hervorzubringen. Die Malerei ihrerseits musste sich bequemen, der Bildnerei in ihren durch 
die Bemalung nothwendig gewordenen starken Zügen, eckigen Formen und grellen Gegen- 
sätzen zu folgen and den weichen, fliessendeu Styl mit grossen, ruhigen Massen aufzugeben, 
wenn sie überhaupt mit der Bildnerei gemeinsame Sache machen wollte; und so entstand 
in der deutschen Malerei in der Mitte des 15. Jahrh. jener vielfältig gebrochene, scharfe 
Styl, der ein llaiiptliindeniiss freier Vollendung für sie geworden ist 

Diese allerdings nicht unwesentlichen Unverträglichkeiten abgerechnet hat die mittel- 
alterliche Kunst in Deutschland wunderwürdige herrliche Werke hervorgebracht, und iin Norden 
und Süden eigenthümliclie Kralle daran erprobt, und zwar im Zusammenwirken nicht nur 
der Rildncrei und Malerei, sondern auch der Baukunst, die hier für ihre gothischen Nischen 
und Fialen, für ihre Profilierungen und Friese wie für ihr mannichfaches Laubwerk ein be- 
reites Feld fand. 

Im Laufe des 16. Jahrh. trat allmählich die Malerei in den ganzen Besitz des Altar- 
werks; noch behielt sie, zwar nicht die Hinrichtung eines Schreins, aber doch «lie äussere 
Hintlieilung in Mittel- und Nchenhilder bei, bis letztere verschwanden und das Mittelhild als 
Altarbild übrig blich, wie es seitdem in der Kirche eingeführt und nur hie und da noch von 
Werken der Bildnerei, jedoch ohne allen architektonischen Zusammenhang mit ihm umgeben ist 

Zu den schönsten Allarwerken des 15. Jahrhunderts, an denen Bildnerei und Malerei 
vereint gearbeitet, gehört das oben erwähnte von St. Wolfgang im SalzkammerguU 



Digitized by Google 




EIN ALT AK SCHREIB IN HOLZSCIINITZWEMi. 



19 



Früher hatte man eine so grosse Scheu vor unbekannten Künstlernamen, dass inan 
die Ehre eines Werkes gefährdet glaubte , wenn ihm nicht einer von solidem Rufe als Ge- 
währsmann des Werthes zur Seite stand. So mag es gekommen sein, dass dieses seltene 
Werk, ungeachtet eine ursprüngliche, wohlerhaltene Inschrift * seinen Meister nennt, bis nahe- 
bei auf unsere Tage dem Michael W r ohlgemulh zugeschrieben worden ist, von dessen Kunst- 
weise es weit entfernt ist. 

Inzwischen ist man doch auf den Namen Pachers aufmerksam geworden und seinen 
Spuren nachgegangen, und zunächst ist es das Verdienst eines Kunstfreundes in des Mei- 
sters Vaterstadt, des lierra r. Vintler in Bruneck in Tyrol, bestimmtere Nachrichten von ihm 
aufgefunden zu haben. Namentlich ist es eine im städtischen Archiv zu Bolzen befindliche Ur- 
kunde über Herstellung eines hall» geschnitzten, halb gemaltem grossen Altarschreins durch 
Meister Michael Pacher für die Kirche in Gries hei Bolzen, wo derselbe noch gegenwärtig 
in seinen Haupilheilcn woklerbaiten zu sehen ist, welche für die Geschichte M. Pachers von 
Wichtigkeit ist.** 

In dieser Urkunde wird Bezug genommen auf den Altarschrein in der Kirche 
zu Botzen, dessen Masse als massgebend für den Grieser Altar festgestellt werden. Dieser 
Allarschrein ist nicht mehr in der Kirche zu Botzen, sondern von dort durch Zwischenhändler in 
den Besitz des Inspectors der k. Glasmalerei- Anstalt, Herrn Max Ainmüller in München gekom- 
men, und unsere Tafel gibt eine nach einer Photographie gefertigte Abbildung davon. 

Der eigentliche Schrein (oder „Sarch“ wie er in der Urkunde heisst) ist 6 K. hoch 
und f> F. breit, jeder Flügel natürlich halb so breit; die Staffel, die gleichfalls zu 3chliesseu 
ist, 2 F. hoch. Ungemein einfach, ernst und ruhig nimmt sich das Werk aus, wenn es 
geschlossen ist Zwei hohe weibliche Gestalten sind an die Aussenseite der Flügel gemalt, 
links S. Julita mit ihrem Sohn S. Quirinus, einem etwa zehnjährigen Knaben, und S. Anna 
mit ihrer Tochter Maria als einem Mädchen von 10 — 12 Jahren und dem Jesuskind. Der 
würdevolle Styl der Zeichnung hei den mütterlichen Heiligen und ihr schöner Ausdruck sticht 
auffallend ab von der Unbeholfenheit und Unschönheil der Kinderliguren, ihrer Haltung und 
Bewegung. Doch sind die Tafeln wohl durchaus von des Meisters Hand, wälircud die Halh- 
tiguren aussen an tler Staffel, die IUI. Johannes Baptist» und Ouophrius, wahrscheinlich von 
einem Gesellen herrühren. — Ein überraschender Kunstreichthum wird mit dem Schrein 
aufgeschlossen. Sculptur, Malerei und Ornamentik vereinigen sich mit Gold- und Farben- 
pracht, um das Auge zu blenden; aber dem, der naher auf die Einzelheiten und Eigeiithüm- 
licbkcilt ti des Werkes eingeht, tliut sich ein Himmel voll Schönheit und Lieblichkeit auf, wovon 
unsre Tafel hei ihrer Kleinheit nur einen schwachen Wiederschein gibt. Allerdings gehört der 
Meister der naturalistischen Richtung seiner Zeit au, wie sie von Flandern aus sich über gauz 
Deutschland verbreitet hatte; allein erfolgt in seinen Nachbildungen nach der Natur fast aus- 

* Benedictas Alibas in Mansee hoc opu* fieri freit ac comploit per magislruni Mictiaelcni Pacher de 
Prämiert a. d. Ml'CCChX\.M. Xlhere* darüber in E. Kürsier's deutlicher Kunstgeschichte II. p. 261. 

** Ahgedruckl un 0. Kunstblatt IS53, p. 131. 



Digitized by Google 



20 



F.IS ALTARSCIIHKIIV IS HOLZSCH.VITZWT.RK. 



schliesslich den Spuren der Schönheit, beobachtet in der Bemalung «ine grosse Mässigung, unil hält 
sich in der Bekleidung der Figuren ziemlich Irei von der Costiinie-Spielerei des Zeitgeschmacks. 

Uns Mitlelbild, die Anbetung des Fleisch gewordenen Wortes, ist Hochrelief. Mutter 
und Pflegevater, Hirten und Könige, Kugel tom Himmel und Tbiere im Stall vereinigen sich 
in derselben Empfindung, die mit rbeuso grosser Innigkeit als Naivetat ausgesprochen ist 
Fast zum Lachen ist es, wie Ochs- und Eselskopf, hinter sich den Glanzzug der Könige, 
den Haupt- und Mittelpunkt der ganzen heiligen Darstellung einnehmen; und rührend, wie 
darunter für das Neugeborne die Mutter das Ende ihres Mantels ausgebreilet und sonst nichts 
für dasselbe hat als fromme Freude, und wie selber von den Himmelskindern, die herah- 
geflogen, nur eines einem vorsorglichen Gedanken folgt und schützend den Mantelzipfel hält, 
die andern aber olle nur lobsingen und beten. Wenn sich durch die Anordnung das .Mittel- 
bild in zwei Seiten einer Pyramide Ibeilt, deren Spitzen von den in gut- und demütbiger 
Neugier über die Mauer hereinbliekenden Hirten gebildet werden, so sind die getrennten 
Tlieile wiederum vereinigt durch eine Gruppe Engelein, die mit dem Gluria in eicelsis über 
dem heiligen Kinde sehweheii, mul zu denen sich noch zur Verstärkung des Lobgesanges 
andere gesellen zu wollen scheinen. 

Im Gegensatz gegen dieses lichte Bild der Freude hat der Künstler in die tieflie- 
schsttete Nische der StafTcl die Scene des bittersten Leides gestellt Todt liegt der Solm in 
den Armen der Mutier und ihrer Freundinnen. Auch hier begegnet man, wenn aueli ein- 
zelnen weniger schönen, ja sogar gezwungenen Bewegungen, doch im Ganzen einem Feiu- 
imd Zartgefühl, wie es hei naturalistischer Darslellungsweise gewöhnlich nicht gefunden wird. 

Die heiligen Frauen auf den Flügeln sind S. Katharina und S. Ciiristina. Sie sind 
in flachem Belief ansgelührt und scheinen dem Künstler besonders am Herzen gelegen zu 
halieii, da er sie in möglichst idealer Schönheit gehalten hat. Die Heiligen auf den Flügeln 
der Stalfrl sind gemalt und stellen den Bischof Crispin und eiueu andern, muthmasslirh zur 
Kirche iu naher Beziehung stehenden Seelenhirten dar. 

Es ist durchaus in diesem Werke, im Gcsanimtnufhau sowohl, als in dem Styl einzelner 
Formen, namentlich der Gewänder, etwas das an Italien, an die strenge, iltvenciianisclie Schule 
erinnert, das aber von der der deutschen Kunst torzugsweis eignen Gemüthlichkcit durchdrungen 
und gemildert wird. Wenn ich aber M i c h a e I l’acber als den Meister des Werkes nenne, so 
hesliimnl mich dazu nicht nur die auffallende Uebereinslimmung desselben mit dem St Wolf- 
ganger Altar, sondern auch die Anführung desselben im oben genannten Besrhafliingsverlrag 
wegen des Grieser Altars, wo, wenn ein andrer Meister als er der Urheber des Werks ge- 
wesen wäre, das man als Muster für Masse und Beschaffenheit anführt, dieser sicherlich mit 
Namen genannt sein würde. Da aber der Altar von St WolCgang I4SI vollendet, der Grieser 
iu demselben Jahr übernommen worden, so muss der vorliegende Bolzuer früher, etwa um 
1478 — 79 entstanden sein. 
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In dem Hause des Gastor und Pollux zu Pompeji ward im Jahre 1826 ein Gemälde 
nurgedeckt, das Zeus auf dem Thron zeigt, filier ihm eine geflügelte weibliche Figur, die ihn 
bekränzt. Hs ist Nike, die Tochter der Styx, der verborgenen, und des Titanen Pallas, der 
wilden Nalurkrafl; und wie sie den obersten der Götter bekränzt zur Feier seines Siegs 
über die Titanen, ist sie Sinnbild des Sieges überhaupt geworden und erscheint in spätem 
Kunstwerken fast überall, wo es die Verherrlichung von Grosslhalen galt 

Als König Ludwig I. von Bayern den grossen Männern Deutschlands in der Walhalla 
bei Rrgcnshurg ein gemeinsames Hhrendenkmal errichtete, nahm er diesen Brauch der an- 
tiken Kunst um so lieber dabei wieder auf, als das Gebäude seihst der Walhalla seiner An- 
lage und seinen Formen nach ihr entnommen, im alldorischen Tempclstyl ausgeführt worden. 
Zwischen die Marmorbüslen der grossen Männer Deutschlands im Innern der Walhalla sollten 
in angemessenen Zwischenräumen Statuen der Siegesgöttin aufgestelll werden und Christian 
Bauch in Berlin ward mit der Ausführung derselben betraut. Sechs solcher Statuen soll- 
ten die Beihenfolge der Brustbilder unterbrechen. 

Hs liegt im Wesen der deutschen Kunst, vornehmlich im Charakter eines denkenden 
Künstlers wie Bauch, seine Aufgabe im Gedauken zu erfasseu und ihn möglichst vielseitig 
zu entwickeln. 

Es ist nicht ein Sieg wie der andere und so darf auch die Siegesgöttin in verschie- 
dener Gestalt, in verschiedenen Weisen auflreten. Mit leichter Mülle wird oll der Feind 
geschlagen, ein Spiel war der Kampf mul wie im Tanz tritt dem Sieger die Siegesgöttin 
mit vollen Kränzen entgegen. Ja es kann ihm noch leichter gemacht, der Feind durch die 
Furcht in die Flucht geschlagen werden, und schon von fern wirft ihm Victoria ihre Kränze 
zu. Aber es gibt auch schwer errungene Siege und auf dem Schlachtfeld steht die Göttin 
zögernd und zweifelnd, wen sie mit ihren Kränzen schmücken soll, Lebende oder Todte. 
Lud ein Sieg entscheidet über das Schicksal des Vaterlandes; mit Eichenlaub bekränzt, den 
Eichenzweig in der Hechten steht Victoria ein Sinnbild der wiedergewonnenen Stärke des 
Volkes. Des Feindes Kräfte aber neigen zu Ende; mit Buhe werden die Siege gewonnen, 
mit Besonnenheit verfolgt, Victoria erwartet die Sieger an ihrem Thron. Aber «ler schönste 
und herrlichste Sieg ist der letzte, der den Frieden bringt, wenn die Siegesgöttin mit dem 
üelzweig naht und im Triumph sich selbst bekränzt. 

* Gestochen nach einer in Berlin gefertigten Photographie. 

B. Ftiirii't Oeokraal« d. d«uucbea Kaan. IW4ii*rel. 
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Alis dieser Folge reihe, welcher wir die Deutung zu gehen versucht, wie sie aus 
den Darstellungen zu uns spricht , haben wir die zweite der aufgeführten Siegesgöttinnen 
für unser Werk gewählt. Sie sitzt auf einem Felsstuck, wodurch wir — im Gegensatz 
gegen den bei anderer Gelegenheit gewählten Thron — ins Freie, ins Feld genickt werden. 
Sie wendet sich rechts, als ob sie der Verfolgung des Feindes narbsäbe und im Begriff 
wäre, dem Verfolger einen Siegeskranz nachznwerten. 

Wie der Gedanke der Darstellung, so ist auch die ganze Anordnung der antiken 
Kunst entnommen. Leicht ist das Haar in einen Knoten gebunden, die Gblauiys mit kur- 
zen, ziisaiiuiieugekiiöpneii Aermelfi, bedeckt den Körper, in weichen, anschliessenden Fallen 
von der Brust fliesseml; mit grösserem und schwererem Gelalte legt sich der Mantel über 
Schoss und Beine; die Küsse sind unbekleidet. Wie sehr auch diess alles an die Antike 
erinnert, so ist doch in den Formen selbst, iiu Styl der Gewandung wie des .Nackten der 
Genius einer neuen selbstständigen Kunst unverkennbar. Nicht einer Venus viclrix ist 
dieser Körper, keiner Muse diese Gewandung narhgehildel; aus der lebendigen, schönen 
Wirklichkeit bat das Auge des Künstlers diese lieblichen Formen geschöpft, und ein ur- 
sprünglicher, im vertrauten t'mgaug mit den grössten Kunstwerken aller Zeiteu vollkommen 
entwickelter Scbönheitsiim hat ihnen die anmuthvolle Bewegung, die fliessende Harmonie 
aller Linien, das Ehenmäss aller Tlieilc gegeben und ein nie ermüdeter Kunsteifer sie zu 
der Vollendung geführt, dass das Wohlgefallen noch auf dem kleinsten Tlieile ruht, sowie 
die Conception im Ganzen ergreift und entzückt. 

Wohl zieren die Schläfe Bauchs noch andere Verdienste: er ist vor allen ein vater- 
ländischer Künstler, der Verherrlicher des nationalen Kuhtnes in durchaus eigner, seihst* 
ständiger Weise. Wir haben aber für die Reihe der deutschen Denkmale die Siegesgöttin 
gewählt, weil grade in dem Anschluss der neuen deutschen Kunst au die des elassischeu 
Alterthums ein wenn auch nicht ganz allgemeiner, doch scharf ausgeprägter und im besten 
Sinne wirksamer Gliaraklerzug liegt, und weil hier des Künstlers eigenstes Wesen, der 
Geschmack, ohne alle von der Zeit und der Geschichte aufgeworfenen Hemmnisse zu Tage 
treten konnte. 
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Für die Malerei gab es im deutschen Mittelalter keine amlern Traditionen, als die 
der byzantinischen Kunst. Ganz natürlich! Waren doch selbst in Italien diu Spuren der 
altrömiscbcn Malerei so ganz verschwunden, dass man sich nur noch mit griechischen Ma- 
lereien und Malern behalf, ln Deutschland mögen letztere gefehlt haben und die erstcu 
Anregungen gingen wohl Tun miuiierten Handschriften aus, wie sie zahlreich von Byzanz 
aus verbreitet wurden. Anders verhält es sich mit der Baukunst mul der Bildnerci. Wohl 
können noch nicht mit Bestimmtheit die Punkte bezeichnet werden, von denen die Bildung 
ausgegangen ; man sieht aber deutlich au den Werken den Zusammenhang mit den Ucbcr- 
tieferungen der römischen Kunst in einer mehr oder minder klaren Auffassung. In der Bau- 
kunst ist daraus der s. g. romanische Styl berrorgegaugen ; und wie sich die Erscheinung 
in der Bilduerci wiederholt, könnte man auch hier, im Gegensatz zu den ebenfalls üblichen 
Nachbildungen byzantinischer Muster, von einem romanischen Style sprechen, der sich durch 
eine Aufnahme des antiken Geschmacks in der Anordnung und Eormcngchung, in der Weise 
symbolischer Bezeichnung, selbst in der Nachahmung bestimmter Bewegungen charakterisiert. 
Vorbilder waren vielleicht mehr vorhanden , als wir jetzt wissen ; wir krauchen die für das 
zehnte und elfte Jahrhundert und für noch lange nachher gewiss höchst seltene Beise eines 
Künstlers nach Italien nicht anzunehmen, ganz abgesehen davon, dass der Kcichthum der 
alten Kunst dort grosseutfaeils unter der Erde lag. An den Stellen römischer Niederlassungen 
am Hliein und in Süddeutschland kommen noch täglich bedeutende Schätze antiker Bildnern 
an den Tag, so dass man am Ende nur in Mainz oder Augsburg sich umzuschen brauchte, 
um einen Hallpunkt zu linden. 

Wie dem nun sei, gewiss ist, dass in Deutschland — au verschiedenen Orten aller- 
dings mit verschiedenem Erfolg — die Kunst -Erinnerungen aus dem Allerthum gepflegt 
wurden und dass zur Zeit Kaiser Heinrichs II. in Bamberg eine Bildhaucrsclmle thätig war, 
die sich au diese Erinnerungen mit grosser Entschiedenheit anschloss; zugleich aber auch, 
wenn auch noch unbewusst, einer vaterländischen Kunst die Balm brach und die Anschau- 
ungen des Cliristcnlliums zu versinnlichen strebte. 

Ein Beispiel der hier bczcicbueten KunsUhäligkeil haben wir in der beiliegenden Tafel 
abbildlich vor Augen. Es ist ein Elfenbein-Hclief aus dem ßamberger Domschatz, jetzt im 
Cimeliensaal der k. Hof- und Staatsbihliöthek in München (Palt V. no. 36), als Eiuhand- 
zierile für ein Evangeliariimi aus dem 10. bis 11. Jahrhundert. Der Heiland (auffallender 
Weise ohne Nimbus) steht in jugendlicher Gestalt, mit lang herabwallcndem Haupthaar, ohne 
Bart, gänzlich entkleidet im Jordan, dessen Wellen ihn bis zum Unterleib bedecken. Zn 

E. > ütnlaul« 4. 4euuchaa Kudu. fkltlMiei. 
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DAS GEBET DES HEILIGEN BERNHARD. 

Frescngemälde ton J. Schrai ihilpii im Dome »oh Speier. 

Text von E. Föatvm. Zeichnung von SomuujnoLni, 

Die Ausmalung des Speircr Domes mit Frescobildcm gehört zu den grnssartigsten 
Kunstunterneluiiungen des Königs Ludwig von Bayern und der .Neureit überhaupt. Es war 
im Junius 1843, dass der König in Begleitung des Professors Heinr. Hess und des Malers 
i. Schraudolph nach Speier kam und im Dome den vorher bedachten und berathenen Ent- 
schluss fasste, ihn — und zwar durch Joh. Scliraudolph — ausmalen zu lassen. Dir 
Vorhereitungeu beschäftigten Architekten und Maler bis zum Frühling 1846; der ganze 
Dom, nrhmlich die Kuppel, die Wände und Gewölbe des Haupt- oder Stiftschores und der 
Nebenchöre, und die Seitenwämle des Mittels«' hilfs erhielten Frescnge mahle. Im Herbst 1853 
war das Ganze (die Bilder im Schilf im Aullrag des Kölligs Maximilian) vollendet. Es ver- 
dient, iu stetem Gedächtnis« zu hleihen, dass im J. 1849, als der Lärm der Revolution vor 
den Worten des Domes lohte, Scliraudolph mit seinen Gebülfen getrost fortmalte, und dass, 
als die Pfalz sich für unabhängig erklärt halte, der König ihnen sagen lirss, sie möchten 
sich in ihrem Werk, das der Ewigkeit gehöre, durch Zeitereignisse nicht stören lassen. 

Ausser der allgemeinen Bedeutung der Kirche waren inaassgehend für diese Gemälde : 
die Beziehungen des Domes als einer Marienkirche zur heil. Jungfrau, zu den beiden Mär- 
tyrern Stephanus, dem älteren, als dem Patron der frühem, von K. Dagobert an derselben 
Stelle erbauten Kirche, dem jüngeru, dem Papst Stephan, de.ssen Haupt Kaiser Heinrich V. 
aus Italien mitgehracht und dem Dom verehrt hatte; ferner zu dem heil. Bernhard, welchem 
es hier gelungen war, den Kaiser Knnrad III. zu eiuem Krruzzug zu bestimmen. 

Wie aus dem Längendurclischnitt des Domes (S. Baukunst, Dom zu Speier, Bl. 2.) 
zu ersehen, so sind es die Felder zwischen den Gewölblrägern unter den Fenstern des 
Mittelschiffs, auf denen sich Gemälde befinden. Sie enthalten in viemndzwanzig Bildern die 
Geschichte der heil. Jungfrau als der Hauptpatronin der Kirche mit den alUestanienllichen 
Hinweisungen auf sie um! auf ihre Bedeutung als Mutier des Heilandes. Die Iteihenfolge 
beginnt am Westende der Nordwand, gehl dann sogleich auf das gegenüberstehende Bild 
der Südwand über, und so abwechselnd an beiden Wänden nach dem Triumphbogen hin, 
über welchem das Bild der Himmelskönigin erscheint. 

Nach der Vertreibung ans dem Paradiese kommt das Versölmungsopfer Noahs, eine 
erste Beziehung zwischen Schuld und Sühne; daun die Verheissung Ahrahams, dass in sei- 
nen Nachkommen alle Völücr gesegnet sein sollen, und die Erscheinung Gottes im brennen- 
den Busch vor Moses mit der (hier vorbildlichen) Verkündigung der Erlösung aus der Ae- 
gypter Joch; ferner die Vision Davids, die Christum zeigt zur Hechten Gottes, und die 
Weissagung des Jesaias, welche dem König Achas von Juda die jungfräuliche Mutter iu der 
Hirnmelsferue offenbart. Nach diesem geht die Bilderfolge zur Gehurt Mariä, zu ihrem ersten 
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Tempelgang und zu ihrer Vermählung ül»er; woran sich die Verkündigung reiht, die Heim- 
suchung, die tielmrt Christi, die Anbetung der Weisen, Simeon im Tempel, die Beschnei« 
düng uml die Flucht nach Aegypten Nun kommt Christus als Knabe im Tempel, der Tod 
Josephs, die Hochzeit zu Caua, Jesus als Lehrer, wo er, in scheinbarer Härle gegen Mutter 
und Geschwister, seine Jünger als diejenigen bezeichnet, denen er wie durch die engsten 
Familieiihande verknüpft sei. Den Schluss bilden die Kreuzigung, die Auferstehung und ‘die 
Sendung des heiligen Geistes. 

Wie in diesen Bildern der Gedanke immer mit einer leichten Wendung auf Maria 
zurückgeht oder weist, so erhebt er sich in der Kuppel über der Krcuziguug zu den höch- 
sten kirchlichen Anschauungen. Lin das Sinnbild des Opfertodes Christi sehen wir als all- 
lesUuuenlliehe Vorbilder der kirchlichen Mysterien das Opfer Abels, Abrahams, Melchisedechs und 
den Mannaregen; darunter die vier grossen Propheten und in den Gewülbkappen die Evangelisten. 

tm Stiftschor isL der Gedanke des Mitlelschilfs wieder aulgenommen. Da sehen wir 
zuerst Maria von Johannes gepflegt; ihren Tod, ihr Begräbnis* uml ihre Himmelfahrt; über 
und unter jedem dieser Bilder vier Heilige; in der Hulhkuppe] der Absis aber die Krönung 
Mariä, als das trostreiche Sinnbild der Verklärung jeder Seele, in welcher der Heiland eine 
Wohnstätte gefunden; umgehen von den (‘.hören der Engel, den Aposteln, Kirchenvätern und 
andern Kirrhenbeiligeu, überglänzt von dem Bilde des ewigen Vaters, so dass sieh der ursprüng- 
liche!! Bedeutung des hohen Chores gemäss hier wirklich das Himmelreich aul'zuschliessen scheint. 

Die Nebenchöre sind den verschiedenen, bereits erwähnten Patronen der Kirche ge- 
widmet. Desshalb findet man im südlichen (JuerschiiT die Geschichte des ersten Märtyrers 
Stephanus, seine Weihe zum Diaconus, seine Verantwortung vor dem Hohen Halbe und 
seine Steinigung; ferner die Geschichte des Papstes Stephan, iiehmlich sein Gehet das den 
heidnischen Tempel stürzt und sein Martyrium, ln den Capellen und an den Wölbungen 
der Nebencliöre sind viele Heilige uhgehildcl. Ausserdem ist das nördliche Neben-Chor dem 
h. Bernhard gewidmet; und so sehen wir des Heiligen Ankunft hei dem Reichstag in Speier 
im Decetnber 1146; sein Gehet an die Heilige Jungfrau; die Ueberreicliung des Krruzban- 
uers an den Kaiser; die Vision des Heiligen; seine wunderbare Heilung eines Knaben uml 
seine Abreise voll Speier. 

Das zweite der hier genannten Bilder haben wir in beiliegender Abbildung vor uns: 
es ist der ergreifende Augenblick hei der Feier des Christfestes, in welchem der fromme 
Abi zu dem Salve Regina! des Lohgesanges Mariä die Worte frei hiuzulTigte: 0 Clemens, 
o pia, o dtilcis Maria! und damit eine imbeschreihliche Wirkung auf das Volk hervor- 
brachle; nicht so auf den Kaiser, der, wie auch das Bild zeigt, noch mit ungerührtem und 
verschlossenem Herzen sich zurückhicll. 

Es ist zu bemerken, dass die Architektur des Bildes treu nach der Wirklichkeit ist. 
J. Schraudolph, ein gehomer Allgäuer, hat sich in München unter II. Hess gebildet und die 
Einfachheit des würdevollen kirchlichen Styles mit ihm gemein. 
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DIE SIEBEN FREUDEN DER MARIA. 

Von Hans Mmuao»* — Text von E. Föbrtejl. 

In der k. Pinakothek zu München befindet sich ein Gemälde von Hans Memling, 
2 F, 6 Z. hoch und 6 F. breit, das unter dem Namen der sieben Freuden der Maria 
bekannt ist und zu den vollkommensten Schöpfungen dieses Meisters gerechnet wird. Es 
war früher im Besitz der Gebrüder Boisseree, die es von Hro. Niuwcnliuis in Brüssel er- 
worben, der es, soviel bekannt, aus Spanien nach den Niederlanden gebracht 

In einer diesem Meister vornehmlich eignen Weise sind viele Momente derselben 
Geschichte auf demselben Bilde, ohne besondere räumliche Scheidewände, kunstreich in ein- 
ander verwebt dargeslellt.** Es hat wie man sieht einen viel grossem Umfang, als seine Be- 
nennung, und erhält seine Bedeutung wie seinen architektonischen Hall durch die an die 
Mitte und die beiden Seiten verlheilten Hauptdarslellungen der Geburt Christi, der Anbetung 
der Könige uud der Ausgiessung des h. Geistes. 

Aut dem ersten unsrer Blätter sieht man links im Mittelgrund durch ein ofTnes Dop- 
pelfenster die Verkündigung Mariä; weiter nach vorn auf einem Hügel die der Hirten; uud 
ganz im Vorgrund stellt der Stall, in welchem das neugeborne Kind auf dem Mantel-Ende 
der Mutter liegt, die zugleich mit Liebe und mit ehrfürchtiger Scheu sich zu ihm nieder- 
bückt, während Joseph mit seinem symbolischen, sehr tief herabgebrannten Lichtslümpfcheii 
in gemessener Feme sich hält Durch das offne Thor treten die Hirten ein; an dem eiser- 
nen Gitterfenster aber des Stalles knien ein Mann und sein Sohn in freudigem GebeL Das 
ist der Stiller des Bildes, und Heraldiker werden seinen Familien-Namen nach dem Wappen 
zu bestimmen wissen, das an der Säule neben der Mauer angebracht ist Die ältere Aesllie- 
tik bat solche „Anachronismen“, wie sie sie nannte, als unstatthaft verworfen; wir wissen, 
dass eine Zeitbestimmung hier gar nicht in Frage steht Es gilt den Gedanken: Christus 
über dem Altar und der Stifter des Altares (oder Altarbildes) im Gebet zu ihm. — Im hin- 
tersten Hintergrund sehen wir auf den Gipfeln dreier Berge {auf 1. u. 2.) die drei Magier, die 
den Stern der Verheissnng erblicken. Nahe einer Brücke kommen ihre drei Züge zusammen 
und erscheinen dann wieder im Schlosshof des Königs Uerodes, der sie freundlich empfangt 
und sodann (in einer Halle auf no. 2.) über den Zweck ihrer Reise ausfrägt In Folge 
der erhaltenen Mittheilung, dass sie den eben in Bethlehem gebornen künftigen König von 
Juda zu suchen gekommen, hat Hemdes seine Schergen dahin entsendet, und wir sehen sie 
im Mittelgrund unter Wehklagen der Müller die noch nicht ein Jahr alte männliche Jugend 
morden. Die heilige Familie war vorher gewarnt und hatte sich auf die Flucht begehen. 

* Oie von E. Schilfer in Kttprer gestochenen l'nrriwc wurden benutzt und Bach dem Original weiter 
auHgefilirt. 

** Wir gelten cs in drei Abllieilnngen, weil auf Einem Blatt die Figuren zu klein geworden wären. 

K FAttiiC« Doilnuli 4. dcuMkra Kun*L Mtlrrei. 
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DIE SIEBEN FREUDEN DER MARIA. 



Ganz links im Hintergrund sitzt die .Mutter mit dem Kind ; eine Palme neigt sieh nieder, um 
ihre Früchte darzubielen; die Verfolger bleiben in der Irre; die Götzen eines Tempels stür- 
zen zusammen, wo die heiligen Flüchtlinge vorübergehen. Rechts im Vorgnmd ist ein 

Theil des Gefolges der Magier, die (auf no. 2.) iu der Anbetung und Beschenkuiig des 
Rindes begriffen sind, nachdem sie aus der Stadt des llerodes (im .Mittelgrund) herbeige- 
kommen. Zwischen zwei Hügeln zur Rechten geht nun der Zug der fremden Gäste zu- 
rück nach dem Meeresufer, von wo sie auf verschiedenen Schiffen in ihre ileimath kehren. 
Auf der rechten Seite des Gemäldes (Blatt 3) im Vorgnmd links tritt Christus zwischen 
den schlafenden Wächtern aus seinem Grabe, hinter dessen Hügel er sich der Magda- 

lena zu erkennen gibt, während di«? andern beiden Marien noch aus der Kerne nahen. 
Weiler im Hintergrund geht er mit den Jüngern nach Emaus und sitzt dort mit ihnen zu 
Tisch; ganz zu hinterst aber erscheint er seinen Freunden am Meeresufer hei Tiberias. 
Die Himmelfahrt Christi geschieht von dem anstossendeu Hügel aus; ihr aber vorher geht 

die Erscheinung des Herrn hei seiner Mutter in ihrem Zimmer im Gebäude rechts. Darun- 

ter ist die Ausgiessung des h. Geistes dargestellt, und danel>ei) der Tod der h. Jungfrau, 
sowie darüber ihre Aufnahme in den Himmel. Knien aber zur Rechten kniet die Mitslif- 
lerin des Hildes im Gebet neben ihrem Familienwappen. 

Was dieses Gemälde auszeichnet, ist der ReichÜium seiner Komposition , und die 
Leichtigkeit, mit welcher der Künstler diesen Reichtlium geordnet, so dass keine Figur oder 
Gruppe die andere drängt, dass alle eine einzige Darstellung zu bilden scheinen, während sie 
eine Folge von vielen Darstellungen sind. Ein architektonisches Gefühl belebt die Anordnung 
im Ganzen wie im Einzelnen, so dass — jedoch ohne Ängstliches Abmessen und Ahwägen — 
unter Aufrechthaltung der Dreilheilung ein vollkommenes Gleichgewicht erreicht ist. Die Dar- 
stellung ist sehr lebendig und reich an schönen und ausdrucksvollen Motiven. Doch fehlt ein 
sicheres Verständnis« der Bewegungen, die unschön und ungeschickt sein können, wie hei 
dem König rechts, oder unnatürlich und ausdruckslos wie heim erhobenen Arm des aufer- 
sUuidciien Christus. In den Können ist fleissiges .Naliirstudiiiiu unverkennbar, und in den 
Charakteren herrscht eine Weichheit, wie sie bis auf Memliug der niederdeutschen Schule 
noch unbekannt war. Die Gewänder sind von grosser Einfachheit, und noch ziemlich frei 
von der bald nach Memliug eioreissenden Zerknitterung der Falten; nur mangelt Phantasie 
und Fonnetisinn in den Motiven, und in der Anordnung der Gewänder, und eine freie Bil- 
dung des Geschmacks in den Trachten, Waffen, Rauten u. s. w., welche der Brauch der 
Schule in der Zeit aus der Gegenwart und unmittelbaren l'mgehung nahm. Die technische 
Ausführung macht das Werk zu einem Miniaturgemälde von höchster Vollendung, mit ver- 
ständiger, wirkungsvoller Modellirung und klarer, kralliger, warmer und harmonischer Far- 
bengebung. Das Bild scheint um 1480 gemalt zu sein und ist vortrefflich erhallen. Mem- 
ling war ein jüngerer Zeitgenosse, vielleicht ein Schüler Rogers von der Weyde d. Ae. und 
ist der fruchtbarste , dazu der letzte grosse Meister der Van Eykschen Schule. Vgl. über 
ihn E. Förster’» deutsche . Kunstgeschichte II. p. 101 ff. 
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S. JOHANNES, S. SCHOLASTICA, S. BENEDICT 

VOM LIES HORN KR MEISTER. 



Text von E. Föiwtf.h. 

Der Liesbomer Mvister gehört einer Mulerschule an, von deren Bedeutung, ja Exi- 
stenz. man erst seit ein Paar Jahrzehnten Kunde hat: der alt westfalischen. Von sei- 
nen Lchensverhfdtnissen weiss man nicht das mindeste; nicht einmal sein Name ist bekannt, 
und von seinen Werken sind nur Rruchslficke auf uns gekommen. 

Dennoch muss er als der Höhenpunkt der Wf still Uchen Schule gelten, so wie er 
eine der bedeutendsten Erscheinungen in der deutschen Kunstgeschichte überhaupt ist, voll 
Eigcnthümlichkcit der Auflassung, voll Phantasie, Formensinn, Innigkeit und Tiefe des Aus- 
drucks, leuchtender Ein billig und einer wunderbaren Vollendung der Technik. 

Sein Hauptwerk war die grosse Altartafel im Chor der zweiten Klosterkirche zu Lies» 
born bei Münster, die der Abt Heinrich 1465 cinweilicn lies». Wahrend der französischen 
Herrschaft im Jahre 1807 von seiner Stelle geuonimen um! veniusserl, wurde die kostbare 
Tafel von ihrem neuen Eigeiitliümer in Stücke zersägt, davon einige verloren gegangen, 
einige in den Besitz des Herrn Dr. Haindorf in Münster, die Mehrzahl aber an den Herrn 
(mb. Oherregieruiigsralli Krüger in Minden gekommen, dessen gütiger Erlnuhniss wir die 
Herstellung der beiliegenden Abbildung danken. 

Den Gesamintiuhalt der Tafel lernen wir aus einer Copie keimen, die sich in der 
evangelischen Kirche zu Lünen erhallen hat. 

Das Allarwcrk hatte nicht die gewöhnliche Einrichtung mit beweglichen Flügeln, 
solidem war eine lange Tafel mit festen Ahtlieiluiigcii. In dtfr Mitte der Gekreuzigte, zu 
seinen Seiten rechts die Heiligen Maria, Cosmas und Damian, links Johannes, Scholastica 
und Benedict, in 2 /.t Ichensgrosseii Figuren, von welchen letztem das Stück erhalten ist, 
das wir in einer verkleinerten Nachbildung gehen. In je vier Ahtlieilungen an jeder Seite 
des Mitlelhiides waren acht Darstellungen aus dem Leheu Christi: Verkündigung, Geburt, 
Aiibelting der Hirten, Darbringung im Tempel, Auferstehung, Himmelfahrt, Ausgiessung des 
Geistes und jüngstes Gericht. Davon besitzt Herr Geh. Rath Krüger vollständig die Ver- 
kündigung und die Darbringung im Tempel, den Kopf des Gekreuzigten, die Brustbilder 
der sechs Heiligen neben dein Kreuz, Bruchstücke aus der Geburt Christi und der Anbe- 
tung der Könige und Engel mit dem goldueii Kelch. 

S. F«ift«r*»‘t DcuImmJa >1. J«iWcli«n KtiwL 
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S. JOIIANSES, s. SCIIOLASTICA UKO S. BESEOIr.T VOM LIESBUBMEH MEISTE«. 



In Beziehung auf die Kunshveise dieser Itilder kann man wohl sagen, dass der Ein- 
lluss der Van-Eyksclieu Schule daran sichtbar, aber ebensowohl, dass er nach einer Seile 
bin mit Entschiedenheit überwunden ist und einer freien Entwickelung Raum gegeben hat. 
Der Zusammenhang mit dieser Schule zeigt sich in der Technik der gleichsam im Guss 
aufgelragncn Malerei und in der Wohl und Stimmung der Farben; mehr noch aber im Ge- 
schmack der Bekleidung, der Anwendung von Pelzwerk, Goldbrokat, Gold, Perlen und Edel- 
steinen. Dagegen zeigt sich schon in der Anordnung der Gewänder, im Fallen -Zug und 
Bruch ein eigcnlhümlirlier Sinn für einfache, grosse Flächen, vornehmlich aber in Körper- 
und Gesiehtshildung ein überraschend, reicher, schöpferischer Formensinn, der seine Cha- 
raktere nicht ans der umgebenden Wirklichkeit (wie die .Niederdeutschen), sondern aus in- 
nern Anschauungen holt, und sic nur mit Hülfe der Natur verkörpert, immer aber, vornehm- 
lich in den weiblichen lind Engels -Gestalten idealer Schönheit zugewendet bleibt; eine Er- 
scheinung, die neuerdings einige Erklärung gefunden hat durch Auffindung aller Wandge- 
mälde in cslfalcn (z. B. in Methler hei Münster, in der Nicnlaicapelle zn Soest eie. *) aus 
dem 13. Jahrhundert, in welchen die Grundlagen eines grossen, freien, idealen Stils unver- 
kennbar gegeben sind , so dass es hei einem gesunden Talent nur einiger Krall der Tradition 
bedurfte, um dem siegreich liereiubrerhenden Naturalismus einen Damm entgegen zu setzen. 

Der Ausdruck der Gestalten ist überall ein sehr gemässigter, milder — wie auch 
aus den beiliegenden Heiligenbildern zu erkennen — , so dass die vorherrschende Stimmung 
des ganzen Werks Ruhe und Friede gewesen sein muss, ungefähr wie in den Werken des 
hra Realo Angelico von hiesoie, mit dem der Meister von Lieshorn überhaupt in Empfin- 
dung und Darstellung eine grosse Verwandtschaft zeigt 

Der Farbenauftrag ist iusserst dünn und flüssig, die Schallen sind so leicht gehal- 
ten, dass die Gestalten in einem verklärenden Licht zu strahlen scheinen. Etwas unvoll- 
kommen ist die Behandlung der Haare, deren goldgelbe Lichter aufs Trockne aufgesetzt, 
und also nicht hinlänglich mit der liilerlage verschmolzen sind. Als Eigenheit des Künst- 
lers könnte man die Vorliebe für eine oft wiederkehrende pfirsichblüthne Farbe in Gewän- 
dern bezeichnen. Das Antlitz des Gekreuzigten hat der Künstler olTeiibar mH einer so gros- 
sen religiösen Scheu behandelt, dass es ihm unter der Hand zu iinkörperfaaft geworden ; da- 
gegen sind die Köpfe der Heiligen liehen dem Kreuz der höchsten Rcivundcrung würdig. 

Es gehört mit zu den Schattenseiten der deutschen Kunstgeschichte, dass Erschei- 
nungen wie die des I.icshorticr Meisters, die eine grosse und herrliche Zukunft und Nach- 
folge versprechen, ergehnisslos verschwinden, und dass, was die Zeit nach ihnen bringt, 
wie eine Ironie aussiehl auf den Versuch, die Phautasie in jene höhere und reinere Atmo- 
sphäre zu tragen, aus welcher die Kunst von Hellas und von Italien ihre ewigen Werke geholt. 

• S. W. Le «AK, die tniuelvllerlielie Kumt in WeMhleii etc., mit 29 Bildtafeln fol Leipzig bei 
T. O. Weigel ISIS. 
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WANDGEMÄLDE 

IN BRAUNSCHWEIG UND IN HALBERSTADT. 

Tczt von E. Föns««. 

Im Dom von Braunschweig, welchen Herzog Heinrich der Löwe nach seiner Riik- 
kebr aus dem gelobten Lande 1172 hat erbauen lassen, wurden — und zwar in den älte- 
sten, an der Ostseite gelegenen Tbeilen — bei Gelegenheit einer baulichen Wiederherstel- 
lung im J. 1845 Wandgemälde unter der Tünche entdeckt, die ihrer Art nach aus der Zeit 
des Baues herrühren, und sowohl dem Umfang als dem Werthe nach als sehr bedeutend 
sich herausstellten. Eine, soweit als möglich gänzliche Wiederherstellung ward beschlossen 
und dein Herrn Galerie-Inspector Brandes in Gemeinschaft mit dem Maler Herrn Neumann 
übertragen und Ton ihnen ausgeluhrt. 

Wölbungen und Wände des Haoptchors mit der Absis, der beiden Nebenchöre und 
der Vierung waren ursprünglich mit Gemälden bedeckt. Diejenigen der Absis sind bei de- 
ren unerlässlichem Umbau zu Grunde gegangen; im nördlichen Nebenchor, dos früher eine 
Restauration erfahren, haben sich nur wenige Spuren vnrgefunden. Die noch übrigen geben 
uns genügenden Einblick in eine grosse Conception der religiösen Kunst des Mittelalters. 
Auffallend daran erscheint die fast gleichberechtigte Verherrlichung der Mutter Christi mit 
Christus selbst, wie sie in so früher Zeit und in Deutschland schwerlich mehr angetrof- 
fen wird, im Mittelpunkt des Kreuzgewölbes vom Chor sitzt Maria auf dem Throne ohne 
das Cbristus-Kind, umgeben (in Medaillons) von den königlichen Vorfahren Josephs 
bis auf den Stammvater Jesse. * Aber nicht nur der Stammbaum, sondern auch die Sen- 
dung Christi wurzelt im Alten Testament; daher sieht man unterhalb der Goltesgehärerin 
bezügliche Geschichten der Genesis und Anspielungen auf die unbefleckte Empfangniss Mariä. 

im Mittelpunkte des Kreuzgewölbes über der Vierung sehen wir das Lamm, das 
Symbol Christi, im weiten Kreise von der Mauer des himmlischen Jerusalems mit den zwölf 
Aposteln umschlossen; dazu die Bilder von der Geburt Christi, (der Darbringung im Tempel, 
der Auferstehung in drei Darstellungen) bis zur Ansgiessung des heiligen Geistes. Die vier 
Ecken aber des Gradgewölbes darunter werden von acht Gestalten mit Spruchbändern einge- 
nommen, daraus sie als Propheten zu erkennen sind. Eine dieser Gestalten gibt unsre Bildtafel. Fit» i. 

Das nördliche SeitensrhifT war aller Wahrscheinlichkeit nach mit der Leidensgeschichte 
Christi ausgemall; im südlichen Seitenschiff sehen wir ihn als Weltenrichter dargeslellL 
Auch diesen höchsten Beruf (heilt er hier mit seiner Mutter, die neben ihm auf dem Throne 
Platz genommen, umringt von Seraphim und Seligen. An der Oslseite sehen wir sodann 
die Auferstehung der Todten, die Höllenfahrt Christi und seine Himmelfahrt, an der West- 
seite die klugen und die tbörichten Jungfrauen mit dem Bräutigam Christus zwischen beiden, 

* Man spricht gewöhnlich diese Ahnenfolge der Maria zu, im Widerspruch mit dem Gesrhlechlsregistcr 
ChnMi bei Mattham, Cap. I. 

£. FülsTIl'» Dältiulr d. ilrut.i*livi< Kuol, Mllffll. 
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als (las Sinnbild der Seligen und Verdammten des Weltgerichts. Eine der letztem zeigt unsre 
ne» 5. Bildtafel. Ausserdem finden sich in diesem Nebenclior Darstellungen aus der Geschichte der Ein- 
dung des Kreuzes so wie einzelner Heiligen, Bilder, die höchst wahrscheinlich auf Heli<|uirn sich 
beziehen, welche Herzog Heinrich aus dem Orient milgebracht und für den Dom bestimmt halte. 

Die Hauptpatrone aber des Domes, denen die Kirche gewidmet ist, sind Johannes 
der Täuler, Bischof Blasius von Sebaste und Thomas Decket, der berühmte Erzbischof von 
Canterbury und Zeitgenosse Herzog Heinrichs des Löwen, und ihre Geschichten sind der 
Inhalt der Bilder an der Nord- und Südwand des Hauptchores. An der Nordwand sieht 
man die bekannten Scenen aus dem Leben Johannis des Täufers. 

An der Südseite des Chores ist oben der H. Blasius abgebildet, wie er im Walde 
den wilden Thieren predigt, aber von den Spähern des Landpfiegers Agricola entdeckt wird; 
ferner wie er einen Knaben von einer verschluckten Fischgräte heilt; wie er einem Wolf 
befiehlt, das geraubte Schwein der beraubten Wittwe zurückzuslellen ; sein Verhör vor Agri- 
cola ; sein Martyrthum; seine Erhaltung im Kerker durch die eben genannte arme Wittwe; 
sein Gang zum Feuertode; die Rettung der Frauen, die ihn begleitet, und ihre Enthauptung; 
die Rettung des Heiligen aus dem Wellentode, sein letztes Verhör und seine Enthauptung. 

In der untern Ahtheilung ist die Erhebung des Thomas Becket zum Erzbischof von 
Canterbury allgebildet; sodann wie er in der Geheime-Rathsitzung dem König Heinrich 11. 
widerspricht; seine Flucht in der Verkleidung eines Mönchs; die Confiscation der Kircben- 
gütcr(f); des Thomas Empfang bei Papst Alexander, seine Rückkehr nach Canterbury und 
seine Ermordung. In der Chornische selbst war aller Wahrscheinlichkeit nach Christus als 
das Haupt der triumphierenden Kirche, umgeben von Engeln und Heiligen gemalt. 

Mehre der angeführten Gemälde mussten ganz, mehre zum grossen Tbcil neu ge- 
macht, die übrigen mit Beachtung der altrn Umrisse ganz übermalt werden. 

Die Grösse und der Umfang des Werkes zeigen uns die deutsche Kunst der Malerei 
auf einer Stufe, auf welcher man sie nach den bisherigen Annahmen in so früher Zeit nicht 
gesucht haben würde. Einzelne Darstellungen überraschen durch eine zuweilen zur Leiden- 
schaftlichkeit gesteigerte Lebendigkeit der Motive. Der Styl der Zeichnung ist mit der An- 
ordnung der Gewänder byzantinischen Kunstwerken nachgebildet, allein mit grosser Freiheit 
und vor allem mit unverkennbarem Verslündniss der Form und Entfernung alles Willkühr- 
licben. Aus einzelnen Gestalten, Bewegungen und Physiognomien spricht ein enlwickelungs- 
fihiger, eigentümlicher Schönheitssinn. 

3 . Die dritte Figur unsrer Bildtafel ist der Prophet Daniel aus der Liebfrauenkirche zu Hal- 

bersladt, im Styl mit den Brauuschweiger Bildern so verwandt, dass man an den glcicheu Ur- 
sprung denken könnt«. Er ist hier aber noch um einer anderen Ursache willen aufgeführt, 
weil sein« Darstellung in sehr auffallender Weise mit der Statue desselben Propheten an der 
goldenen Pforte zu Freiberg i. E., bis selbst auf Einzelheiten des Coslumes ühereinstimmL * 

• Vgl. Bitönerei p. 5. 

i 
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DAS DOM BILD IN MEISSEN. * 

Das llauplaltarbild im Dome zu Meissen, ein Triptyrbon von 7 F. Höhe und 5 Vs F. 
Breite (des MiUelhildes) mit der Anbetung der Könige in der Mitte, und je zwei Apostelfi- 
guren an jeder Seite, dürfen wir zu den interessantesten und bedeutendsten Werken der all- 
deutschen Malcrscliule zahlen. In keiner Weise, weder durch arrhivalische, noch chronika- 
lische Nachrichten, noch durch andere Gemälde derselben Art unterstützt, isL die Kunstge- 
schichte in Betreff des Alters und der Herkunft des Bildes ganz allein auf Vermutbungen 
verwiesen, deren Bestätigung oder Berichtigung künftigen Forschungen Vorbehalten bleibt. 

Die Krippe, in deren Nähe die Handlung vorgeht, ist an einem palastahnlichen, gros- 
sentheils aus Quadersteinen aufgemaiierten Gebäude angebracht; der Platz selbst, wo die Mutter 
sitzt, leicht wie für flüchtigen Gebrauch mit Stroh überdeckt. Zwischen den Mauern des 
Palastes und den Pfeilern des Vorplatzes sicht man in die Landschaft, wo strohgedeckte 
Bauernhäuser unter Linden stehen. 

Links sitzt die Mutter, in einen weiten Mantel gphüllf, der das Kleid nur an der 
Brust und am untern Saume sehen lässt; das Kind aber ist ganz unbekleidet und hat nur 
eine Windel unter sich. Das Haar der Madonna hangt an beiden Seilen lang herab, ihre Augen 
sind niedergeschlagen; sie überlasst in Bescheidenheit den hohen Besuch ganz dem Kinde, 
das sie mit dem Ausdruck heiliger Verehrung berührt und hält. Die Formen und der Aus- 
druck ihres Gesichts haben nichts Jungfräuliches, kaum etwas Weibliches, dagegen sehr 
hildnissartige Züge und nicht sehr feine Formen. 

Sehr auffallend ist die Charaklerzeiclmung der drei Könige. Der älteste von ihnen, 
zugleich dem Kinde der nächste, ist ganz gläubige, dem innersten Seelenhedürfniss entspre- 
chende Hingebung; der zweite, rechts von ihm, erst — wie es scheint — im Begriff ms 
Knie zu sinken, bringt seine Huldigung mit weniger Inbrunst dar, halb freiwillig, halb mit- 
genommen und gleichsam noch auf die innere Erleuchtung wartend; der dritte, am wei- 
testen zurückgebliebene ist noch im Gehen begriffen und gibt nur eine leise, ungewisse An- 
deutung, dass er ins Knie sinken könne. Wenn die andern beiden bereits ibre fürstlichen 
Insignien und ihre Geschenke niedergelegt, so trägt er noch die Krone auf seinem Haupt, 
die goldne Kugel in der Hechten, das Schwert an der Linken, und im aufgeworfenen Moli- 
rengesichl kämpft noch der fürstliche Stolz gegen die mäh rchen halte Erniedrigung vor einem 
nackten, armen Kinde. 

Bei weitem übrigens die eigentümlichste Auffassung ist die des Christuskindes, wel- 
ches — wie man sieht — mit grosser Ueberlegung und Klarheit dem gläubigen, hingehen- 
den König ein Geheimnis» offenbart. Den Zeigefinger auf dem Mund, dem Organ des „Worts/ 1 
deutet es auf sich, als auf den in die Welt gekommenen Logos, und der König nimmt diese 

* l'nsre Zeirlinung gibt wohl die ganze Breite, aber nicht die ganze Hohe des Bildes. Was dabet an 
Mauerwerk und Raumen geopfert werden musste, wurde an der Grösse der Figuren gewonnen. 

E. Fött»«* - » Osukmsn li. Kumt. Maler«. 
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Enthüllung einer tiefverborgenen ewigen Wahrheit mit ilem Ausdruck der andächtigsten 
Verwunderung bin. 

Die Apostel des reeltten Flügels (a) sind Philippus mit drill Kreuzslali und Jambus 
d. J. mit der Tuchwulkrrslange (womit ihn die Juden, nachdem sie ihn von den Tempel- 
zinneu gestürzt, erschlagen halieii); dir des linken Flügels (b) sind Jambus d. Ae. mit dem 
Pilgersiah und Bartholomäus mit dem Messer und der abgezogenen Haut über dem linken 
Arm. Leiter die Wahl dieser Heiligen lindrt sieh nirgends ein Aufschluss; von St. Bartho- 
lomaus wissen wir nur, dass einer der vier vom Markgrafen Wilhelm um 1360 am Fusse 
des Lettners angehrarhlrn Altäre ihm gewidmet war. 

Was nun zurrst bei diesen Gemälden als ungewöhnlich auflallt, ist das altrrthümliche 
Gepräge der Zeichnung und Färbung in Verbindung mit Neuerungen späterer Zeit, z. B. dem 
Wegfall aller Heiligenscheine, ln den Stellungen und Bewegungen der Figuren ist eine 
grosse Freiheit und Sicherheit, wie sie im fünfzehnten Jahrhundert bei den Deutschen, selbst 
hei Memling noch nicht angetraflen wird, aber die Zeichnung der Gewänder entspricht mehr 
selbst dem Anfang als dem Ende des 15. oder gar dent Anfang des 16. Jalirli. Die Hände 
sind — wenn nicht gerade meisterhaft, doch — gut, die Füsse aber schlecht verstanden. 
Im Ganzen sieht man wohl, dass der Meister dieses Altarbildes den Eingehungen des Natura- 
lismus gefolgt, doch nicht so unbedingt, dass er in der Nachahmung der Modelle die Auf- 
gabe der Kunst ersehöplt gesehen hätte. Seine Charaktere und alle Motive sind genau 
durchdacht mul von innen heraus gebildet; in der Gewandung herrscht ein freier und 
grosser Styl, nur zuweilen etwas Unklarheit in der Zeiehnung. 

Wer kann nun der Urheber dieses Bildes sein i In Meissen nennt man, ich weiss 
nicht auf welche Auelorilät, Friedrich Herle von Nördlingro; von Andern war mir Roger von 
der Weide der Aclterc genannt worden. Dem erstem fehlt nun durchaus die dem Meissner 
Bilde eigne Freiheit und Ungezwungenheit der Bewegungen; die Einfachheit und Grösse des 
Stvls der Gewänder und der Kürpertheile, für welche er in der Nachahmung seines Meisters 
Roger befangen geblieben. Dieser aber steht, ungeachtet einer uichl ganz überwundenen 
Unheholfenhcil der Darstellung, doch auf einer liöhern Stufe des Kunslvermögeus, als der 
Meister unsere Bildes. Darüber kann nicht wohl ein Zweifel sein, dass dieser unter dem 
Einfluss der niederdeutschen Schule, namentlich des Roger sich gebildet habe. Durch dir 
ihm eigenlhümlichen Merkmale aber schliesst er sich an keine der bekannten unter eben 
diesem Einfluss entstandenen Malergruppen an, nicht an die cölnische, wrslphälische , nicht 
an die bayrische und schwäbische; so dass fast angenommen werden muss, er stehe, vielleicht 
fiir Sachsen, allein. Einen Anhallptinkl linden künftige Forschungen vielleicht in der Gestalt 
des alten Königes, dessen Gesiebt wohl Bilduiss ist, sowie sein Hermelinniantel und die Krone 
neben ihm auf einen Kurfürsten deuten. Vielleicht auch taucht irgendwo ein zweites Werk 
auf, daran man dieselbe Hand erkennt und bestimmtere Nachrichten sich anknüpfen. Bas 
Bild übrigens ist vortrefflich erhallen und hat keine Uebermalungcn erfahren. 
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HANS HOLBEIN DER AELTERE, 

HANS HOLBEIN DER JÜNGERE. 

Dii“ Familie Hol kein nimmt eine der hervorragendsten Stellen in der Geschichte 
der deulsclirn Malerei ein. Zufällig erlebte sie in drei auf einander folgenden Gliedern den 
Umschwung derselben vom Idealismus zum Itcaiismus. Der Grnssvater des weltberühmten 
Künstlers dieses Namens war Idealist im Sinne und der Dichtung der cüluischcn Schule; 
der Vater folgte der naturalistischen Anschauungsweise, wie sie von Flandern her sich 
verbreitet halte, ohne es inzwischen zu einem gründlichen und energischen Naliirsltidium 
zu bringen, eine Aufgabe die dem Sohne übcrhlieli, der sie — zugleich geleitet von einem 
reichen dichterischen Geist — auf das vollkommenste zu lösen gewusst. Die beiliegenden 
Blatter werden das Verbaltniss dieser Künstler unter einander näher vor Augen stellen. 

DIE KRÖNUNG MARIA VON H. M. HOLBEIN. 

Hans Michael Holbrin der Grossvater, von welchen» wir nur wissen, dass er 
Bürger in Augsburg war und bereits 1459 ein überlebensgrosses Madotmenbild gemalt, das 
uns erhallen ist, war vierzig Jahre später noch in der vollen Krall seines künstlerischen 
Wirkens. Kr nahm im Jahre 1499 Theil an einer Kunslunternehmung für das Sh Kalha- 
riiienslift zu Augsburg, welche von einigen Nonnen des Klosters ausgegangen war um! die 
Darstellung der sieben Basiliken Borns zum Gegenstand halle. Kr halle 8. Maria maggiore 
übernommen. * Das Bild ist in den Rahmen einer SpiUltinrtte gemalt und enthält drei, 
oder, wenn mau will, vier llauptahlhcihiiigcn. Die Mille wird von einem kirchlichen Ge- 
bäude eingenommen, das die Kirche Sl. Mari«! maggiore in Rom verstellen Aoll. Rechts der 
Kirche unten ist — der Stifterin des Bildes, Dorothea Kölinger zu Ehren, die dabei in 
ktiieemler Stellung abgebildet ist — die Kiilhauptiing der h. Dorothea dargestellt; links die 
Geburt Christi; oben aber über der Kirche befindet sich jene höchst eigcnlhümliche Dar- 
stellung der Krönung Mariä, von welcher wir hier eine Abbildung geben. Was an dieser 
zunächst in die Augen“ fallt, ist die Bezeichnung der Dreieinigkeit durch drei sich ganz 
ähnliche Gestalten, nach dem Typus des Christushildes, Gott Vater als Schöpfer mit der Welt- 
kugel, Gott der h. Geist mit dem Scepter der Herrschaft, Gott der Sohn mit der Krone des 
ewigen Lehens, eine Darstellung die sicherlich auf Traditionen beruht. Der Styl des Bildes 
ist durchaus ideal, und in den Formen lebt ein hoher Schünheiksiiiii, im Ausdruck grosse 
Frömmigkeit mul Milde. Kinfäch und grossarlig ist die Anordnung und Zeichnung der Ge- 
wandung und feierlich ernst die streng symmetrische Cwnposition. Hände und Füsse, freilich 

* Au^ralulichrres in E. FOmtk»* Oeiitwlirr Kunslgtschiehtr. Bä. II. p. 210. 

K. OvnkR.Tlr <1- amlwrlKi» Kunti. Mulwiri 
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iiii-lil vollkommen in der Zeichnung, sind weil entfernt Von magerer Modellnachalunuug, in 
der warmen, liefen nnil klaren Färbung, imcli mehr aber in der sehr lünipi malerischen 
llchaiidlmig, namentlich der in die Canialinu aufgesetzten und sanll vertriebenen weissen 
Lichter erinnert der Künstler lebhaft an die cöbiiscbe Schule, and torrielimlich an Meister 
Sle|dian. — Hie mit der Feder gezeichneten Originalskizzen zu den Itildern der ganzen 
Tafel haben sich erhallen und belinden sich in dein Museum zu Basel. Das Gemälde 
alter stellt in der k. Sammlung zu Augsburg. 

DIE TAUFE DES II. PAULUS VON H. HOLHEIN I). Ä. 

Hans Hol bei n der .keltere, des Vorigen Sohn, geh. um 1460 zu Augsburg, 
1507 nach Basel übergesiedelt, wo er 1523 starb, war bei dem Unternehmen im Kathari- 
nenkloster gleichfalls beschäftigt. Ihm war die Kirche St. Paul vor den Mauern zugefallen, 
und er bat auf seiner Tafel Tielr Scenen aus dem Leben des Apostels nach der Bibel und 
der Legende und zwar ohne räumliche Sonderung neben und durcheinander dargesleltl. 
Ha ist die Bekehrung Pauli und dicht dabei im Vorgrnnd seine Taufe durch Anauias; 
donii seine Predigt rnr vielen Zuhörern jedes Alters und Geschlechts; sodaim wie er im 
Gefiiugniss Briefe schreibt, wie er mit Petrus im Hof des Gefängnisses sjiazieren gehl, 
wobei auffallender Weise beide gekrönt erscheinen; sein Abschied von Petrus und seine 
IlitiricbUing. Allein auch nach dem Tode lebt er fort. Man siebt nie Hirten sein Haupt 
auflmdeii; er erscheint, einer Willwe im Traum und zeigt ihr in ihrem Garten die Blut- 
spuren seiner lliiiriclitiiiig ; woran sieb denn das feierliche Begräbnis» des aufgefutidenen 
Leichnams an seiner jetzigen Stelle (der Krtpla von S. Paolo) reibt. 

Wir haben uns darauf beschrankt, aus dieser reichen Iteihe von Svenen eine einzelne 
auszuhehen, welche in doppelter Beziehung ein Denkmal deutscher Malerei ist. Zunächst 
charakterisiert sie die Kunst vom Meisler des Bildes. Die Individualisierung der einzelnen 
Gestalten ist m(t Ausnahme des Heiligen bis zur Bildiiissarligkeit gesteigert, ja es sind 
wirkliche Bildnissgestalleu als soleln' mit in die Sceue gezogen. Trotzdem aber ist die 
Zeirhnung nicht vorwiegend individuell; sie hält sich vielmehr in einer mehr allgemeinen 
Bezeiehuuug der Formen, so dass namentlieh das Nackte noch von einer sehr geringen 
Kenntnis» des Körpers zeigt. In der Darstellung sieht mau ein Eingehen weder auf die 
Handlung wie sie sieh wirklich kann zugetrageu haben, noch auf den Charakter der han- 
delnden Personen, sondern nur auf natürliche, den Zeitgenossen wo möglich hekaunte Züge 
im Allgemeinen. Der laufende Anauias ist eine Figur zum Sprerhrn, aber viel sicherer ein 
Augsburger Priester als der Gastfreund des Paulus zu Damascus. Abgesehen aber vnn der 
halhmodemeu Weise des Ceremouiels, und der mangelnden Charakteristik, die sich bei diesem 
Meister bis zu übertreibender Manier steigern kannte, spricht sich doch der Sinn für die 
kk irkliclikcit auf unbefangene Weise in den aus dem Lehen genommenen Gestalten aus. 
I nd iliese sind es, um deren willen das Bild noch besonders ein Denkmal deutscher Malerei ist. 

Die Frau links auf unsrer Tafel, im Smintagspttlz einer Augsburger Bürgersfrau von 
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1500, isl nach Jen in der Kloslercliroiiik mifbcw ahrten Nachrichten des Meisters Frau, die 
Tochter von Thomas Btirgkmaier, die Mutter Hans Holheiu’* d. J. Ihr gegenüber hinter dem 
Priester steht der Meister des Bildes, Holheiu d. Ä. uiil seinen beiden Söhnen Ambrosius 
und Hans. Hie Gesielitszüge des Vaters sind die eines weichen, nicht zu voller Klarheit 
gekommenen, fast träumerischen Charakters. An einer Stelle aber hat er hell, -sehr hell 
gesehen: bei seinem Sohne Hans! Wie der etwa sieben- bis achtjährige Knabe frei vor 
ihm sieht und lebensfroh und sicher in die Welt schaut, weiss der Vater was er an ilnn 
hat, und macht auch uns, indem er auf ihu hinweist, auf das (Ingewöhnliche seiner Bega- 
bung aufmerksam; ja er lässt auch bereits den altern Sohn Ambrosius, der sich mit beiden 
Händen an seineu jungem Bruder hält, eine Stütze an ihm linden. Von der frühzeitigen 
Eilt wirkeluug des ausserordentlichen Talentes von II. Holheiu d. J. haben wir verschiedene 
lliaUächliche Beweise; doch reicht natürlich keiner in seine Kindheit liiiianr. Hier aber 
haben wir ein Zeugnis* vor Augen ans glaubwürdigster Ilaiul, dass er schon im zarten 
Knabenalter die Hoffnungeu wach gerufen, die er iu so überschwänglicher Weise erfüllt hat. 

Das Bild tragt die Jahrzahl 1504 und helindel sich in der künigl. Gemäldegalerie 
zu Augsburg. 

DER ALTAR DES H. SEBASTIAN VON H. HOLBEIN D. J. 

Hans Holheiu der Jüngere isl der Welt vornehmlich als ßilduissmalcr Iw-kannt; 
er hat aber seine künstlerische Laufbahn als Historienmaler begonnen, und Ausgezeichnetes 
als solcher geleistet. Das Jahr seiner Geburt schwankt zwischen 1495 und 1498.* Ge- 
storben ist er zu London 1554 an der Pest. 

Das Altarwerk, von welchem wir auf zwei Blättern eine Abbildung gehen, ist ein 
Triptychon, dessen Miltclbild in der königt. Gemäldesammlung zu Augsburg hangt, während 
die Seileutafeln (obendrein unter der falschen Bezeichnung Haus Holhein der Aoltere) in 
der königl. Pinakothek zu Mönchen aufgestellt sind. Es tragt die Jahrzahl 1516, gehört 
mithin noch zu den Jugendarbeiten des grossen ‘Künstlers und ist eine Stiftung von seiner 
Haiiptgöiineriu Veronica Welser, an das Katharinen -Kloster. 

Der Heilige, entkleidet an einen' Eichbaum gebunden, ist von Kriegsleuteii oder 
Schergen nnigeben, die mit Bogen und Armbrüsten Pfeile auf ihn abschiessen, deren bereits 
mehre in seinen Leib gedrungen. Dabei sieht auch ein Manu, von welchem der Befehl 
zum Blutgericht ausgegangen zu sein scheint, und ein Paar andere Männer wohnen der Scene 
als Zuschauer hei. In dieser Tafel sehen wir ein fast in allen Beziehungen neues Kuust- 
gefulil, das alte aber, wo es noch erhalten isl, geläutert und gekräftigk Schon die Wahl 
des Stoffs ist eine Neuerung, da das Mittrlbild eines Altarwerkes bis dahin dem Mittelpunkt 
der Kirche, dem Logos, gehörte. In der Anordnung herrscht Einheit und Klarheit, die 

• S. E. KtfasTEiüi Deutsch» Kunstgeschichte II. p. 224. Bei der llmlrllung des Bildet der li. Familie 
von ihm ut der Augsburger Halme, das die Jahrzahl 1512 trägt, hat miau eine Inschrift entdeckt, der zufolge 
er damals 17 Jahr alt gewesen. Auf einem Selbstbildnis* vom J. 1543. das ifher nur noch im Kupferstich von 
Hoiair existiert, hat er sieh 45 Jahr alt angegeben. 
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Hiiuptg«*staU ist dnilli« , li tarvorgehoben, die handelnden Persomm sind so verlheilt, «lass sie mit 
lAMchtiglieil an der Handlung Theil nehmen, ohne eine wesentliche Stelle zu verdecken und 
ohne das Gleichgewicht der Missen zu stören, oder auch es als Hnuptahsicht diirchhlieken zn 
lassen. Die Handlung ist voll natürlicher Motive. Da ist keine leere Handbewegung; jedes 
Glied spricht, und zwar in füllet* Ueberein stimm ung mit der Wirklichkeit, welcher der junge 
Künstler ihr«’ charakteristischen Züge bereits mit scharfem Auge abgesehn; sei es, wie «*in 
Schütze sieh, indem er den Pfeil auf die Armbrust legt, mit halhgeschlossenem Auge sein 
Ziel sucht, oder wie ein Andrer zielend «las Gewehr ahdrmkt, ein Dritter leichtfertig auf 
Gradewohl schiesst, und ein Vierter, den Pfeil zwischen den Lippen, die Armbrust spannt. 
Gleich dem Vater hat auch der Sohn ßildnissköpfe angebracht; allein mit einem so feinen 
und individuellen Formgefühl, dass wir darin schon den künftigen Virtuosen im Kildnissfaeh 
erkennen; und ist auch in der Zeichnung der Kürpertheile noch nicht allen Anforderungen 
genügt, so lasst sie «loch die fleissigsten derartigen Arbeiten des Vaters weit hinter sich. Auch 
«ler Geschmack ist heim Sohn freier und gelauerter, wenn er auch in Tracht und Waffen 
und selbst in «ler Gewandung mich den r<*h<*rliefeniiigen folgt. Aber wie edel ist die Rewe- 
guiig des Märtyrers! Wie schon ist «ler Körper durch sie entwickelt, ohne doch im minde- 
sten «lie Schönheit der Bewegung als ihre Absicht erscheinen zu lassen! 

Von gross«*!* Aniniilli sind die beiden heiligen Gestalten der Seitenflügel: die h. Barbara 
mit dem Kelch iu den Händen und dem Thurm ihres Gefängnisses im llmtrrgniiid, die 
h. Klisaheth, wie sie Speise und Trank austheilt an Krüppel, Anue und Aussätzige. Mit 
ihrer Rechten hall sie einen Laib Brot; mit «ler Linken giesst sie einem Krüppel Wein iu 
seine Schale. Das Gebäude im Hintergrund erinnert an die Wartburg. Stellung und Haltung 
der Gestalten mögen dem Künstler angeboren ; im Ganzen aber sind sie offenbar dein Leben 
entnommen und wir sehen «h’tillich , wie früh/eilig der Künstler der Dresdner Madonna in 
»einer Art, Ideale zu bilden, sich befrstigt hat. Die wenigen Lineament«* «ler Architektur 
liehen den beiden Heiligen sind auch zu beachten, als Merkmale des Eintritts der Renaissance* 
Architektur in «lie deutsche Malerei. 

Auch in llelreff der Färbung sieht man au diesen Tafeln, dass der junge llolhein 
von Anfang an seinen eignen Weg gegangen ist, wenn er auch die väterliche LVberlief«*riing 
einiger convenlioneUen Tön«*, z. R. eines ins Blau«* schattierten Weiss etc., noch lestgehaUen 
hat. Im Miltelbilde ist die Farben* irkung hei aller Einfachheit wunderbar. Ih*r Heilige 
steht iu d«*r Mille wie ein leuchtender K<ir|KT, dessen Strahler) sich nach den Seiten hin 
allmählich iu Farben verwand«* In, die um so harmonischer wirken, als eine jede In’mts durch 
eine andere versetzt und so zu sagen zu ihr übergefuhrt ist. Zugl<*ich aber wirkt auch das 
Licht auf <l«*ii Fhi'Im ii, so dass wirklich Tag iu den Bildern ist, und durch den durchgehenden 
bräunlichen Schattenton ist eine gleiehmüssige Wärme über das Ganze verbreitet. 

So sehen wir hier in einem Werke des Jünglings alle Anlagen, durch dereu Aus- 
bildung der Mann die deutsche Malerei im 16. Jahrh. auf ihre höchste Stuf«* gehoben hat. 
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